
. Berlin, den 29. März I902.
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VenezianifchesTagebuch.

Wirfuhren an SantaMaria della Salute und an der Dogana vorbei-
As Ein Umweg; aber es lohnt. Vor den kleinen Kanälen hatte Kollege

Globetrotter michnochauf dem Bahnhofgewarnt: zu mesquin für den ersten

Eindruck. Hatte wohl Recht. Jedenfalls war die Fahrt einfachtraumhaft

schön.Famos schon,daßman von der Stazione direkt in die Gondelklettert.

Und dann auf dem kohlschwarzenDing fast ohneGeräuschdurch die Nacht.

Jn den weichenKissensitztman wie einKönigund dieKerlefahren,als hätten

sie Akkumulatoren im Kahn. Lauterdunkle Paläste. Die Leute scheinenhier

früh ins Bett zu kriechen. Alle paar Sekunden nannte mein ortskundiger
Begleiter einen Patriziernamen,bei dem ich mir nichts denken konnte. Wer

kann alle venezianifchenNobili kennen? Nur einmal — ichglaube, es war

beim Palazzo Vendramin — drehte der Gondoliere den Kopf und sagte:
Da starb RichardWagner. Sonst blieb er stumm. Gott feiDank: wenigstens

jetztnoch keine Fremdenindustrie. Kaum das Eintauchen der Ruder hörte

man. Alles schwarz,zu beiden Seiten Gefpensterfchlöfserund obenzwifchen
Wolken einzelneSterne. Dichtvor dem Rialto lugte der Mondeinen Augen-
blick lang hervor. Aber die Dunkelheit hatte auch ihren Reiz. Beinahe er-

schrakich, als aus einem KanälchenabgerisseneTöne eines zärtlichenLiedes

zu uns klangen. Hier war auch schon die Punta della Salute und der

Markuskanal und gleichhießes: Aussteigen! Der Chef mit Gattin logirt
im Hotel Britannia; hoffentlichnehmens unfereBurenfchwärmerihm nicht
übel. Ich bin bei Danieli abgestiegen. Mehr Aussichtals Komfort. Na-
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türlichnur Ceylonthee, an den ichmich, trotz oft gescholtenerAnglophilie, in

diesemLeben nicht mehr gewöhnenwerde. Amusantabeywie aus dem alten

Palazzo ohne viel Aufwand eine Fremdenkasernegemacht ist. Da die Katze
das Mausen nicht läßt, nahm ich, was an bedrucktem Papier auszutreiben
war, mit ins Bett. Nichts Neues. NochimmerdieafiatischeFranco-Russe,
die moskowitischeSpionengefchichte,Skandal in Wien, Verlängerungder

Legislaturperiodenund Wahlagitation frommer Damen in Frankreich,aller-

lei Tatarennachrichten über Unruhen in Nikolais Reich ; und die kleine Frau
s des armen Jungen, der Kaiser von China spielenmuß, soll, mit der Hilfe

eines emsigenVerwandten,in dieHoffnunggekommensein. Das kann einen

Thronerben und, wenn die Sache bis dahin überhaupteinigermaßenhält,
neue ekligeVerwickelungengeben. Meinetwegen. Kiautschou ist zum Glück

nicht mein Dezernat. Ein Bischen Goethe sollte den Kleinkram wegspülenz

Jtalienische Reise. Weit kam ichaber nicht, trotzdem nebenan Geschirr auf-

geräumt wurde. »So ist denn auch Venedig mir kein bloßesWort mehr,
kein hohler Name, der mich so oft, mich, den Todfeind von Wortfchällen,

geängftigethat.« Da klappteichdas Buch zu und löschtedas Licht.
Am anderen Morgen, als ich auf der Piazzetta stand, hätteichmich

am Liebsten beim Ohrläppchengenommen, um michzumahnen, daßichnicht
zum Vergnügenhier bin. Es bleibt ein Traum. Der Dogenpalast, Gothik
mit Venezianerspitzen,Sau Marco, romanisirtes Byzanz, die Prokurazien,
die alte Bibliothek,—und drüber ein Himmel,eine Sonne, wie wir sienicht
ahnen· Das ist Orient, nicht Italien. Jch saßbei Quadri vor der Thür
und dachtenichts, sah nichts als diesewundervolle Coulisse. Und ertappte

michplötzlichmit einer langen Tüte in der Hand und eifrig bei der Arbeit,
den Tauben Futter zu streuen. Die kamen in Schwärmen, waren ganz

zahm, setztensich auf den Hut und die Kleider. Ein Anblick für Götter.

Aber nicht für den Chef, der gerade vom Campanile her über den Platz schritt.
Ein wahrer Segen, daßmein letztesKörncheneben weggepicktwar. Der

Fürst, der neben dem Chef ging, hättemichals sanften Täuberichin einem

Epigramm fürBerlin und Umgegend verewigtzund mein Adel ist nicht hoch
genug, um solcheScherzemit der Aussichtaufs nächsteRevirement überdauern

zu können. Bin ja nicht auf der Hochzeitreisehier, sondern in kaiserlichem
Dienst. Und soll, zwischenBroccoli und Gelato, großePolitikmachen helfen.

sc Il-
Bi-

Der Chefwill alle erreichbarenZeitungstimmenüber den neuen asiati-
schenZweibundhören.Erhält die Sache für wichtig,für einen bösenSchlag
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gegen England, dem, sagt er, immer mehr Felle wegschwimmen.Er scheint
die verstärkteJntimität der nations alliiåes et amies nicht erwartet zu

haben. Merkwürdig;überhauptsein Interesse für öffentlicheMeinungen
auf Holzpapier. Wir wissendoch,wies gemacht wird. So dumm sind, trotz

der Decadence, die Leute in London auch heute noch nicht, daß sie sichüber

die Wirkung ihres Japanervertragesgetäuschthaben könnten. Mußte ja in

Paris und Petersburg einschlagen.Ob nun auf Adlerpapier abgemacht,ist

wirklich farcimentum Unglaublich, wie der Aberglaube an Alliancen heut-

zutage grassirt. Solche Sachen sind dochnur for sl1ow. Bismarck pflegte

zu sagen, gewöhnlichsei das Beste von der Freundschaft schon weg, wenn

feierlicheVerträgegeschlossenwerden. Die Staaten fechtendochnur da, wo

für sie was zu holen oder zu verlieren ist. Und daßdie Franzosen in Asien
den Rassen das Licht halten würden,war nie zweifelhaft. Fragt sichblos,
wie lange derZar ruhig bleiben kann; Er will keine Expansion; WittesVor-

ftellu»ngen,nur bei eingeschränktenMilitärausgaben seien wirthschastliche

Reformen möglich,haben ihm sehr eingeleuchtetund er möchteä tout prix

Frieden halten. Eines Tages aber kann derPreis zu hochwerden. Offenbar

.gährts,wie in den vierzigerund achtzigerJahren, wieder mal unter den Ge-«

bildeten. Dazu unten sozialistischeRegungen. Die Noth kann zwingen, ein

Ventilzuöffnen.Und dann giebtseigentlichnurdas MitteldesKrieges Auch

Alexander der Zweite ist gezwungen worden, gegen die Türken loszugehen.
Die Russen sind die Einzigen, die nicht viel riskirenz ihre Niederlagen haben

ihnen immer genütztund nach einer großennationalen Erhebung hält der

Kitt wieder eineWeile. DieMilitärpartei, die in diesemKlima nie ausstirbt,

ist schonlange ungeduldig, weil der Gossudar sichgar sowenig um die Armee

kümmert. Bei uns hat man sichabgewöhnt,mitder MöglichkeitrascherVer-

änderungenzu rechnen,und meint, Alles werde hübschsachtim alten Gleis

weitergehen. Dabei können wir jeden Tag einen neuen Papst, einen neuen

Kaiser von Oesterreich und im zweitgrößtendeutschen Bundesstaat einen

neuen Regenten haben, —

ganz abgesehennochvon den katholischenPrin-

zessinnen,die anderswo auf dieThronfolge warten. Von Jahr quahr wird

es schwerer,in dem europäischenPorzellanladenzu hausen, ohne was zu zer-

brechen. Die Situation fordert die Schöpferkrafteines Politikers, der ohne
Brille sieht; und der Chef liest Zeitungen und streicheltden Pudel.

RichthofensprobritischeRede war ja höchstverständig.Er kennt die

Engländer aus Egypten, wo sie, mit äußersterBrutalität allerdings, eine

Riesenarbeit geleistethaben,und weiß,daßsienicht so zu verachtensind, wies
- 37ii
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dem fernen Betrachter des Transvaalkrieges scheint. Der wird auch mal

zu Ende gehen und dann wird die Welt wieder anders aussehen. Hier, vor

dem Markuslöwen, denkt man unwillkürlichan Campo Formio und an

Bonaparte. Schließlichhaben damals doch die Engländerangefangen ; sie
scheutensichnicht, ihren Handelruiniren zu lassenund Milliarden zu opfern,
um dem verhaßtenKorsen die Zähne zu zeigen. Jn wirklicherLebensgefahr
werden sie wieder sohandeln, einerlei, ob Rosebery jetztdas Rennen gewinnt
oder, wenn Salisburys Marasmus nichtmehr zu verdecken ist, von Cham-
berlain um eineNasenlängegeschlagenwird. Richthofenthat also das Beste,
was in letzterZeit bei uns prästirtwurde; klug, ohne Superlative und für

Zünftigedeutlich genug. Nur wars abermals ein neuerTon und derKanz-
ler »durchUnpäßlichkeitan das Zimmer gefesselt«.Die Diplomatie hat

sichsehr verschiedeneVersedaraufgemacht und im Amt selbstsieht man noch
nicht ganz klar. Wir kommen nicht vom Fleck. Jeder schielt uns von der

Seite an, als möchteer sagen: Was wollt Jhr eigentlich? . . . Jch will auf
den Lido hinüber;vielleichtvertreibt das Salzwasser mir die trübe Laune-

Die fremde Schönheitdieser Stadt lastet auf mir. Wer hatte mir

»denn erzählt,Venedig sei voll von süßerZärtlichkeit,recht ein Nest für die

Flitterwochen? Jch merke nichts davon. Alles düster,als wäre, am hellen

Mittag, dieTragoedie über dieiePlätzegeschritten. Wohin das Auge schaut:
Armuth, Verfall; in finsterer Majestat blickt das Elend aus allen Winkeln.

Die Paläste, deren Bewohner ich bei der Einfahrt schlafendglaubte, stehen
das ganze Jahr leer und noch sah ich keinen gut angezogenen Beneziancr.
Auch die leichtenDirnchen nicht, von denen Goethe schwärmt.Die Frauen

sind, mit den schwarzenBrusttüchern,der Morbidezza,dem kunstvoll ge-

wölbten Haar, auf ihre besondere Weise fast immer schön;sie dürften in;

diesemLandschaftbildnicht anders sein und schonihr Gang muß den Deut-

schenentzücken.Un port royal, selbst in Lumpen. Aber so ernst, mit so

traurig brennenden Augen. Eine nur fand ich vergnügt und Die bekannte-

sichunter den Prokurazien als Austriaca- aus Fiume. Abends sogar, wenn

die Stadtniusik auf San Marco Bizet, Offenbach nnd Verdi, viel Verdi-

spielt, wandelt die Menge mit einer Leidensmiene umher, als hätte sie eben

ein furchtbares Unglückheimgesucht. Schwarze Priester, schwarzeFrauen,
schwarzeGondeln in den Kanalem eine Totenstadt, die, ehe sie starb, mit
dein Rest ihrer Habe die Kirchen geputzt hat. Unvergeßlichbleibt mir der

Blick vom Campanile auf den graugrünen Morast, den die Ebbe aus den
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Lagunen gemachthatte. Aus einem Sumpf war nach Aquilejas Fall das

Wunder sachtaufgestiegenund in dem Sumpf verwittert es nun-

46
V Il-

Jetzt stehenuns also die hochpolitischen»Entrevues«bevor. Prinetti,
vielleicht auch Zanardelli, der immerhin von besserem Kaliber sein soll.
Trotzdem muß ichmichbei dem Gedanken ein Bischen schütteln;Wieder der-

alte, rostige Apparat. Wieder den Dreibund für ein Weilchenzurechtflicken.
Natürlich: wer hat denn den Muth, ihn, wie der wilde Herr Bebel sagt, in

den Orkus fahrenzu lassen? Wenn noch irgend Jemand daran glaubte,
wäre nichts einzuwenden; so aber . . . Man braucht sichnur vorzustellen:
die Jtaliener sollten gegen Frankreich, die Czechengegen Rußland mar-

schiren,die Habsburger ihre Balkanpositionaufs Spiel setzen,um das Pre-

stige des DeutschenReiches ins Unermeßlichezu steigern. Eben so gut könn-

ten wir auf eine neue Katharina Kornaro hoffen, die uns ein Reich schenkt.
Und in solchenChimärenlebt Und webt der Chef. Bringt er denneuenDrei-

dundvertrag fertig, dann wird er ganz aufrichtig glücklichsein und sichselbst
einbilden, für sein Vaterland Etwas geleistetzuhaben.Dabei ist erintelligent.
Ein Räthsel. Als die Gräfin damals nach Wien fuhr und Phili beschwor,
ihren Mann weit vom Schuß zu lassen, schienes Ernst. Als er dann doch
in die Sache reinging, mußteman glauben, er habe was zu sagen und nicht
nur persönlichenEhrgeiz kleinen Stils. Jch werde nie begreifen, wie das

Beschwichtigen,Vertuschen, Bereden Einem Vergnügenmachenkann. Ein

trauriges Handwerk. Eine Sache muß man wollen, nicht sich. Er aber ist

selig, wenn er recht viele Verträge in den Archioen sammeln und in den Zei-
tungen lesen kann, Deutschlands Weltmacht sei abermals gewachsen. Man

sollte glauben: nourri dans le stårail il en connait les dtåtours Keine

Spur; ungetrübteJünglingssreudean Allem, was nach »Errungenschaft«

aussieht. Einstweilen loben die Leute ihn; also hat er Recht. Und wenn er

übermorgen einen anderenWeg geht, wird er wiedergelobt. Die Deutschen

sind noch immer gute Leut’ und bringens als Einzelne weit. Hier aber, in

der Biberrepublik, fand unser Dichter ja wohl das Epigramm:

Diesem Amboß vergleich’ich das Land, den Hammer dem Herrscher
Und dem Volke das Blech, das in der Mitte sich krümmt.

Wehe dem armen Blech, wenn nur willkürlicheSchläge
Ungewiß treffen und nie fertig der Kessel erscheint.

.

. . . Una gondola! JchhabemirVerrocchiosColleoniangesehen.Dieser

gewissenlose,nicht mal an Erfolgen allzu reicheEondottiere hattesichernicht
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solcheHaltung, nicht dieseftaatsmännischeRuhein denZügen.Wahrschein-
lichTroupiergewöhnlichenSchlages.Wer will voraussagen«in welcherGe-

stalt Einer von den Führendenin der Vision der Völker fortleben wird?
« Die sie

Bei Tisch heute die heiterste Stimmung, trotzdem mit dem Essen
hier nicht vielStaat zu machen ist. Wir waren Alle geladenund saßenlange.
Der Fürst,der vorher die Giudecea durchstreifthatte, stachmitblanken Witz-
worten um sich,daß es eineLust war. Die ältestenAnekdoten wurden belacht
und der Chef, der sichselbst sonst nicht zur Scheibe hergiebt, amusirte sich,
als er beim Eis genecktwurde: ob er denn wirklichaus Granita beißenwolle.

Schließlichkam das Gesprächauf die Geschichteder Stadt. Woran die

RepublikVenedigeigentlichzu Grunde gegangen sei. An den Shylocks, sagte
Einer; durch Die seien die Autonio, Bassanio, Graziano ruinirt worden.

Das war nicht ganz ernst gemeint. Die meisten Stimmen erklärten sichfür

dieAnsicht,die Republik habe für die Stärkung ihrer Wehrmachtnicht genug

gethan. Ein Volk, dessenHandel solchenUmfang angenommen hatte, das

einen großenTheil des GüteraustauscheszwischenOrient und Oeeident ver-

mittelte und das Bild des geflügeltenLöwen über die Meere trug, mußtesich
zu Wasserundzu Lande sowaffnen, daßes dem stärkstenGegner trotzen konnte.

Venedig aber wurde mit seinen fünfundneunzigGaleeren von Genua ge-

schlagen,blieb,selbstin der Zeit seinesüppigstenwirthschastlichenGedeihens,
fast immer fo schwach,daß es sichkaum der Barbaresken erwehren konnte,
und wäre schonviel frühervon seinerHöhegesunken,wenn es sichnicht durch
ein kluges System wechselnderVerträgegehalten hätte. Ueberall suchteund

fand die RepublikBundesgenossen : im Kirchenstaat,in Frankreich, Spanien,
Oesterreich, Polen, Rußland, heute da, morgen dort und übermorgenbeim

Feind von vorgestern. Diese alten Dogen und Nobili, sagte der Chef, waren
Realpolitiker in unseremSinn ; wennsie besserfür ihreFlotte gesorgthätten,
wären sieziemlichunangreisbar gewesen. Mir scheint,warf ichein, daßvon

all den vielen Verträgenihnen dochnur die genützthaben, die für einen be-

stimmten AugenblickszweckzweiharmonirendeJnteressen zusammenbanden,
und daß die künstlichgeschaffeneRepublikam Endedas Schicksalaller Welt-

händlerstaatenerlitt, die von den an der Peripherie unvermeidlichenSchwank-

ungen im Lebenscentrum erschüttertwerden . . . Abends erhielt icheine Chiff-
rirarbeit, bei der ich um den Sonnenuntergang kam. Ob ichmeiner Karriere

heute genützthabe? Der alte Chlodwig hatte Recht: immer einen schwarzen
- Rock anhaben und den Mund halten, wenn man in Preußenvorwärts will.

J
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Wo liegt Rom?

Woliegt das Rom der ersten Päpste? Zwischen der Stadt Ephesus
«

und ihrem Hafen: so beantwortet Dr. H. Lisko die von ihm selbst

aufgeworfeneFrage. Jn dem merkwürdigenBuche»Roma Peregrina«(Berlin,.
F. Schneider 83 Co· 1901) konstruirt er die Kirchengeschichtederersten beiden

Jahrhunderte in folgender Weise. ,

Der Mittelpunkt der kleinasiatischen,ja, der ganzen Christenheitwar

im nachapostolischenZeitalter Ephesus. Daß Johannes hier seine Residenz

aufgeschlagenund als Patriarch der kleinasiatischenKirchengewaltet hat,
wird allgemein anerkannt; und daß Paulus drei Jahre daselbst geweilthat,

erzähltdie Apostelgeschichte.Noch heute wird ein alter Thurm auf dem

Gehügel zwischender Stadt und dem Hafen das Gefängnißdes Paulus

genannt. Jn der That hat Paulus, wenn auch nicht gerade in diesem

Thurme, so doch in dem Römerkastell,das auf den Hügeln stand, gefangen

gesessen.Daß er in Lebensgefahrgeschwebthat, lassen seine später etwas

tendenziösüberarbeiteten Briese an die Korinther noch erkennen, Er habe
bei sich selbst schon das Todesurtheil über sich gesprochengehabt, schreibt er

im zweiten (l,9); er habe mit wilden Thieren gekämpft,im ersten (15,32).
Er ist nämlich wegen der Sammlung, die er für die armen palästinensischen

Glaubensgenossenveranstaltete, verhaftet und erst wieder freigelassenwerden,

nachdem er aus einem Thierkampf in der Arena unversehrt hervorgegangen
war. Jn dieser Zeit hat er die Gefangenschaftbriefegeschrieben:die Briefe

an die Ephesier,die Kolosser, die Philipper, an Philemon und den zweiten
Timotheusbrief »so weit er echt ist«. Auf den Handschriften dieser Briefe

steht die Bemerkung: wurde in Rom geschrieben. Eine Citadelle wird oft
robur genannt und dieses Wort ließ sich griechischmit sähst-awiedergeben.
Auch kann die römischeKolonie, die sich zwischender Griechenstadtund

dem Hafen angesiedelthatte, Rom genannt worden sein. Und da Rom

durch seine Staatsgewalt auf allen Punkten des damaligen orbis terrarum

gegenwärtigwar, mag es Brauch gewesensein, den Namen auf die wichtigsten-
Verivaltungcentren zu übertragen;hat doch späterArelat das gallischeund·

Konstantinopel das neue Rom geheißen.Eine Münze zeigt die Göttin

Roma, die eine Dianenstatue hält, mit der Jnschrift: åcpssiwsähst-» Wir

haben uns also in vielen der Fälle, wo altchristlicheUrkunden Rom nennen;

das ephesischezu denken. Hier, nicht im italischenRom, hat Johannes sein
Mariyrium bestanden (die Legendeläßt ihn zu Rom in siedendesOel getaucht
werden) und von hier ist er dann nachPatmos in die Verbannung gegangen.
Von hier sind die beiden Hirtenschreibendes Clemens, der den Beinamen

Romanus führt, an die Korinther ergangen, sei es, daßDiese sichmit der Bitte



506 Die Zukunft

um Schlichtung ihrer Wirken nachEphesus gewandt hatten, sei es, daß das

ephesischeRom aus jener Machtvollkommenheiteingegriffenhat, die ihm seine

Apostel verliehen. Denn auch Petrus, der drittgrößteApostel, hat hier ge-
weilt und von diesem »Babylon« aus seinen ersten Brief geschrieben. Der

JohannesschülerJgnatius, Bischofvon Antiochia, wurde von Trajan ver-

urtheilt, nach Rom transportirt und dort zur Ergötzungdes Volkes ein

Fraß der Bestien zu werden. Auf der Reise nachRom richtete er an sechs
Gemeinden (an die Ephesier, Magnesier, Trallier, Römer, Philadelphier,
Smyrnäer, lauten die Ueberschriften)und an Polykarp die sieben Schreiben,
die uns erhalten sind. Auch hier ist mit Rom das ephesischegemeint, und

da die Griechenstadtund die Römerstadtjede ihre besondereChristengemeinde
hatten, so darf man sich nicht darüber wundern, daß der Märtyrer außer
dem Briefe an die Ephesierauch einen an die ephesischenRömer geschrieben
hat. (Dagegen scheint zu streiten, daß nach dem ,,Martyrium«des Jgnatius
Trajan in seinem Urtheil Tuch rhp quyv Trost-zuspricht;aber Lisko mag wohl
das »große«für ein späteresEinschiebselhalten)·

«Wenn nun von den Bischöfendieser hochangesehenenGemeinde in

gleichzeitigenUrkunden und Schriften gar nichts verlautet, so erklärt sich
Das daraus, daß ihre Namen in das Verzeichnißder Bischöfedes italischen
Roms eingeschmuggeltworden sind. Dieses Verzeichnißnennt nach den ersten

KirchenhäupternPetrus und Paulus als Vorsteher der römischen"Gemeinde:
Linus, Anenkletus, Clemens, Euaristus, Alexander, thtus, Telesphorus,
Hyginus, Pius, Anizet, Soter, Eleutherus, Viktor, Zephyrinus, Kallistus.
Die erstenZwölf waren Bischöfeder ephesischenRömergemeinde.Die Namen

der gleichzeitigenVorsteher der italischen Römergemeindesind unbekannt.

Wie in Ephesus eine christlicheRömerkolonie,so gab es in Rom eine christ-
licheKolonie von Fremden, besonders von Orientalen, die mit ihrer geistlichen
Metropole Ephesus in lebhaftem Verkehr standen. Diese Roma Peregrina
hat die ephesischeGemeinde gebeten,ihr einen Geistlichenzu schicken,der für

sie die Glaubensgeheimnissenach der Sitte ihrer Heimath verwalte. Zuletzt
siedelte ein ephesischerBischof, Viktor, nach Rom über, um dort ein kirch-
lichesWeltteich zu gründen,und wurde aus einem ephesischenVilar für die

römischePeregrinengemeindeBischof von Rom; die angesehenstenKirchen-
häupter, wie Jrenäus, mißbilligtendiese Uebertragung des Primates.

Die in solchemUnternehmenhervorbrechendeTendenz war schon lange
von der Klerisei des ephesischenRoms gehegt worden. Die Johannesjünger,
die den greifen Apostel beherrschtenund nach seinem Tode die ephesischeGe-

meinde regirten, fälschtenden echt apostolischenGeist und brachten das pauli:

nischeChristenthum in Vergessenheit,indem sie mit der griechischenPhilosophie
und ihrer Erbitt, der Gnosis, Fühlung suchten, aber auch ein neues Gesetz
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aufrichtetenund nach weltlicherMacht und Pracht strebten. Aus dem Kreise

so gearteter Johannesjüngerist das vierte Evangelium, wahrscheinlichein

Werk des Presbyters«Johannes,hervorgegangen;Männer diesesKreises haben
den synoptischenEvangelien, der Apostelgeschichte,den paulinischenBriefen

durch tendenziöseUeberarbeitungdie Gestalt gegeben, in der sie uns heute

vorliegen·Das echtepaulinischeChristenthumwurde in einem kleinen Kreise
von Eingeweihten als Geheimlehre fortgepflanzt,bis ins Mittelalter hinein·

So hat der den apostolischenVätern beigezählteVerfasser des Buches, das

der Hirt des Hermas genannt wird, in dunklen Bildern und mit sinnreichen
Anspielungen die Geschichteder Unterdrückungdes echtenChristenthumesdurch
die ersten römisch-ephesischenPäpste bis zum Jahre 139 erzähltund durch

Mahnung zur Buße zu retten gesucht, was zu retten war. Auch die

Märtyrerakten sind voll solcher Anspielungen. Wenn Cäcilia ihrem
Verlobten Valerian das Geheimnißanvertraut, daß sie einen Engel habe,
der ihren Leib bewacheund Jeden zerschmetternwerde, der sie zu berühren

wage, so bedeutet Dieses, daß die römischenPäpstedie Geschichteihrer Kirche

gefälschthaben und daß ihn deren Zorn vernichtenwerde, wenn ihn seine

Wahrheitliebe(die sei mit der Liebe zu Cäcilien gemeint)über die Grenzen

schweigenderVerehrung des Geheimnisses hinaus zum offenen Bekenntniß
treiben sollte. Einen Versuch zur Wiederherstellungder echtenKirche machte
im Anfang des dritten Jahrhunderts Hippolytus, der bisher für einen in

Rom residirenden Gegenbischofdes Papstes Kallistus gehalten worden ist;
er verlegteden Sitz des Peregrincnbischofsnach Ephesus zurückund richtete
dort das apostolischePatriarchat wieder auf. Nach dieses Mannes Tode ist
kein solcher Versuch mehr gemacht worden-

Wasvon diesem mit einem unglaublichenAufwande von Gelehrsam-
keit und Scharfsinn errichteten kühnenHypothesenbau, in dem immer ein

Vielleichtund Wahrscheinlichdas andere stützt,sichals haltbar erweist-,haben
die Fachgelehrtenzu untersuchen. Dem Verfasser dürfte es aber auch nicht

ganz gleichgiltigsein,zu erfahren, wie sein hochinteressantesBuch auf einen

schlichtenBibelleser wirkt, der die Kirchengeschichteder ersten drei Jahr-

hundertenur oberflächlichund von ihren Quellen sehr wenigkennt. Manches

klingt mir plausibel; zum Beispiel der Beweis dafür, daß Hippolhtus in

Ephesus residirt hat und der bisher unter dem Namen Ambrosiusbekannte

äp-soZ-.(j)zrr«;des Origenes gewesenist, scheintmir überzeugend,obwohl man

in der Realencyklopädievon Herzog und Plitt (6,l42; ich habe freilichnur

die zweiteAusgabe von 1880) liest: »Die aus einem Mißverständnißent-

sprungene Behauptung, daß er seinen Sitz im Orient gehabt habe, kommt

nicht mehr in Frage«,iund Hase der selben Meinung ist. Uebrigenswarnt

der gründlicheund ehrlicheJosef Langen, der als Altkatholikwenigstenskein
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dem Papstthum günstigesVorurtheil hegte, in seiner Geschichteder römischen

Kirche wiederholtdavor, dem Hippolytus Alles zu glauben, was er von seinen

römischenGegnern erzählt. Also Das und manches Andere läßt sichhören.
Aber die meisten KonstruktionenLiskos kommen mir allzu künstlichvor. So,
wenn er im Pastor des Hermas aus anklingendenoder synonymen Worten

die Namen des römischenBischofoerzeichnissesherausliest, zum Beispiel: auf

den siebenten Vorsteher, Alexander, weise das in dem betreffendenAbschnitt
öfter vorkommende Wort ydsog hin; denn Das bedeute ursprünglich,eben so
wie Alexander, Abwehr oder Verscheuchung.Noch gezwungener erscheint die

mehrmalige Doppeldeutung von Allegorien. Wenn in einer Parabel des

Pastor gesagt wird, der Herr des Ackers bedeute Gott den Vater, so sagt
Lisko weiter: und Gott der Vater bedeutet den Apostel Johannes. Wenn

Tertullian in der Schrift DePallio die Sittenverderbnißseiner Zeit unter

den Bildern der in Weiberkleidern gehülltenHelden Herkules und Achilles
geißelt,so sieht Lisko noch tiefer und entdeckt die durch Rom verdorbene

ephesinischeKirche unter der Hülle. Wenn Hippolths die Thiere der danieli-

schenVisionen als die vier Weltreicheder Babylonier, Perser, Makedonier,·
Römer deutet, so sind nach.Lisko mit dreien davon die Päpste Eleutherus,
Zephyrinus, Kallistus gemeint. Sehr unwahrscheinlichist, daß das Ge-

heimnißvon der Jdentität Roms mit Ephesus so streng gewahrt worden

sein soll. Warum hat Tertullian die Uebersiedelungdes Kirchenregimentes
von Ephesus nach Rom, »die damals die Herzen aller Christen in Bewegung
und Spannung hielt«, mit keinem Sterbenswörtchenerwähnt? Lisko ant-

wortet: »Noch standen die Christen als eine verschwindendeMinorität der

übrrwältigendenMajorität des Heidenthumes gegenüber.Noch standen sie
täglichin Gefahr, daß erneute Verfolgungen über sie verhängtwürden; da

würde es ein Verrath an der allgemeinenSache des Christenthumes gewesen
sein, hätte einer der christlichenSchriftsteller es wagen wollen, von den im

Innern des Christenthumesvor sichgehenan Kämpfen nach außen deutliche
Kunde zu geben«. Aber Tertullian ist doch zu den Montanistenübergegangen,
die eine offenkundigeSpaltung verursachten und die orthodoxe Kirche be-

kämpften;was konnte ihn da zurückhalten,auch von einem Streit zu sprechen,
der so ungefährlichverlies, daß ihn erst Lisko wieder entdeckt hat? Haben
sichdochüberhauptdie Christen jener Zeit nicht gescheut,ihre Streitigkeiten
öffentlichzu verhandeln, wie eben Tertullian selbst und auch Hippolytus.
Wenn Dieser die übrigenVergehungenseiner römischenGegner erzähltund

rügt; warum soll er gerade die verschwiegenhaben, die ihm nach Liskos

Ansicht so verhängnißvollerschienensein muß: die Usurpation des der ephe-
sischenKirche gebührendenPrimates?

Das Erstaunlichsteaber bleibt, daß Hippolyt die spätereEntwickelung
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des Papstthumes vorausgesagt haben und daß diese Prophetie in seinen Be-

trachtungen über den Antichrist enthalten sein soll. »Wie nahe lag es, daß

Hippolytus dies Römerreichdes Papstthumes meinte, wenn er sprach vom

Kommen des Antichrist in Verbindung mit dem römischenReich«,mit dem

nach der allgemeinenAnsicht der Christenheit eben das damals bestehende
Römerreichgemeint war. Auch unter der großenHure der Apokalypsesoll

Hippolyt nicht mit der Masse seiner Glaubensgenossendas christenschlachtende
heidnischeRom, sondern mit den Ketzern des ausgehendenMittelalters und

mit den Reformatoren das päpstlicheRom verstanden haben. »Werke des

Antichristenwaren beide Römerreiche,dem heidnischenRömerreicheaber war

es bestimmt, Das scheint er im Folgenden sagen zu wollen, unterzugehen
durch das päpstlieheRömerreich.«Haben denn die Päpste die Barbaren

gerufen und jene Sittenverderbniß,jenen Pessimismus und jene sozialeZer-

setzung erzeugt, die dem schon lange nicht mehr römischenVölkergemischdes

Weltreiches die Kraft zum Widerstand raubten? »Nochmerkte in Rom kaum

Jemand das Unheil, das als ein nicht endenwollender Jammer mit der

Ankunft der ephesischenPriester über die Stadt gekommenwar, jetzt aber

noch im erstenAufdämmern stand. Nur der auf hoherWarte stehendeHippo-

lytus schaute in die Ferne der Zeiten hinaus und sah das kommende Unglück

für das Römervolk, das seit dem dritten Jahrhundert als eine schleichende,
an Allem zehrendeKrankheit den ganzen Organismus des Römerreicheszer-

störte.« Theodor Mommsen, Otto Seeck und Houston Stewart Chamber-
lain — Gibbon ist leider tot —

mögen entscheiden, ob die bisher bekannt

gewordenenUrsachendes Zerfalles des Römerreichesso wenig genügten,daß

noch ein paar unbekannte Priester aus Ephesus kommen mußten,-dasStraf-

gerichtan der großenHure der Apokalypse zu vollziehen. »So wie es hier

[in der Schilderung, die Hippolyt vom Antichrist entwirftJ in shmbolischer
Weise geschildertwurde, hat das italienische Papstthum sichin der That im

Laufe der Jahrhunderte in der Christenheit zur Darstellung gebracht. An

seiner Wiege stehendaber hat Hippolytus, in die Fernen der Geschichtesehend,

ihm seine Geschichtevorausgesagt,hat gesprochenvon dem endlichenGericht,
das Christus einst über das Papstthum abhaltenwürde.« Voraussetzunglos,
wie sie ist, hat die protestantischeWissenschaft in der Voraussetzung, daß

Prophezeiungenso unmöglichseien wie alle anderen Wunder, die biblischen
Bücher oder Theile von Büchern, in denen erfüllteProphezeiungen vor-

kommen, in die Zeit nach der Erfüllung datirtz so soll das Matthäusevan:

gelium nicht vor dem Jahre 70 geschriebensein können, weil in seinem vier-

undzwanzigstenKapitel die ZerstörungJerusalems beschriebenwird. Nun

gehörteeigentlichkeine übernatürlicheErleuchtung dazu, vorauszusehen, daß
die jüdischenZeloten über Jerusalem das SchicksalKarthagos und Numantias
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heraufbeschwörenwürden. Dagegen würde es die Leistungen des Jesaja,
Deuterojesaja und die des Daniel, dem die Kritik das nach ihm benannte

Buch abspricht,weit übersteigen,wenn Hippolytus die Größe, Macht, Herr-
lichkeitund die Ansprüchedes mittelalterlichenPapstthumes vorausgesehen
hätte,denn von diesen weltgeschichtlichenErscheinungenwaren damals nicht
etwa blos die Keime noch nicht zu sehen, sondern es waren überhauptnoch
keine vorhanden. Die römischeChristengemeindehatte reicheMitglieder, war

verweltlichtund ihr Bischof hatte über reichlicheGeldmittel zu verfügen.Das

ist bezeugt. Aber in welcherGroßstadtdes römischenReiches wäre Das

nicht der Fall gewesen? Die »Gemeindender Heiligen«haben schon zur

Apostelzeit,wie Jeder aus den Apostelbriefenweiß,ihre Namen immer nur

so lange verdient, wie sie sehr klein waren und unter dem Druck von Ver-

folgungen standen. Viktor, nachLisko der ersteephesifchePapst im italischen
Rom, hat einen Versuch gemacht, sichals Oberbischofaufzuspielen. Das

ist ebenfalls bezeugt. Man stritt in der Christenheitdarüber, ob Ostern am

vierzehntenNisan oder am Sonntag nach dem erstenFrühlingsvollmondzu

feiern sei. Die Kleinafiaten waren Quartodezimaner,"wie man die Beobachter
der ersten Praxis nannte. Viktor veranlaßte die Abhaltung von Synoden
zur Beseitigung der Differenz, und da die kleinafiatischenSynoden erklärten,
bei ihrer Praxis bleiben zu wollen, so erklärte er die Kleinasiaten für

cZzoo-(-2wj—rou;,was man als Ausschlußaus der Kirchengemeinschaftoder auch
blos als Kündigung der Kirchengemeinschaftdeuten kann. Jedenfalls hat
Niemand, außer vielleicht Viktor selbst, die Kleinasiaten für exkommunizirt
angesehen; und feine »Bannbulle«, wenn es eine war, ist ein Kolophonium:
blitz gewesen. »Dieser erste Versuch, eine Herrschaft der römischenKirche
über die andere geltend zu machen, ist gänzlichmißlungen«,schreibtLungen-
Wenn er aber auch gelungen wäre: wie konnte im Anfange des dritten

Jahrhunderts ein vernünftigerMenschauf den Gedanken kommen, das Haupt
einer verachtetenreligiösenSekte werde eine politischeWeltherrschaftaufrichten?
Die Christen waren, wie Lisko in einer der vorhin angeführtenStellen selbst

sagt, eine verschwindendeMinderheit und jedenAugenblickkonnte eine neue Ver-

folgung ausbrechen,die sie vernichtete,wie denn späterDecius und Galerius

wirklichgeglaubthaben, es werde ihnen gelingen,das Christenthumauszurotten.
Und was die weltlicheHerrschaft der römischenKirche begründethat, die

Völkerwandcrung,war noch gar nicht eingetreten. Den Zerfall des römischen

Reiches konnte ein weiser Politikus nach der Niederlage des Kaiser Valens

bei Adrianopel weissagen, die weltlicheHerrschaftder Päpste über ein mittel-

italifches Gebiet ein ZeitgenosseGregor-sdes Großen (590 bis 604), als sich
dieserPapst (der aber in seinen Homilien nicht eine glauzvolleZukunft der

Kirche, sondern den nahen Weltuntergang prophezeithat) nach dem Lango-
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bardeneinfall genöthigtsah, die Regirung und den Schutz des von den byzan-
tinischen Beamten und Truppen im Stich gelassenenrömischenGebietes in

die Hand zu nehmen. Aber die eigentlicheGrundlage der späterenMacht
der Kirche, die Erziehung der nordischenNationen zur Kultur, gewann erst

von Karls des Großen Zeiten ab größerenUmfang; um das Jahr 800

hätte ein weitschauenderMann allenfalls voraussehen können, welcheStel-

lung Kirche und Papstthum um das Jahr 1200 einnehmen würden.

Nicht weniger wunderlich wie die dem Priester Hippolyt zugeschriebene
Prophetenrollesieht eine Selbsterniedrigung aus, die dem Paulus zugetraut

s wird.
«

Lisko macht dem italischen Rom weder das Martyrium der beiden

Apostelfürstennoch die Apostelgräberstreitig. Aber er ermittelt mit seinem

unglaublichenScharfsinn, daßPetrus und Paulus die Ueberführungihrer

Leichname nach Ephesus angeordnet haben, daß diese Anordnung ausgeführt
worden ist, daß aber die Römer diese kostbaren Reliquienwiedergeholtund

die Apostel so ein zweites Marthriutn erlitten haben. Von dem mancherlei

Unevangelischen,was aus Egypten in die Kirche eingeschlepptworden ist,

erscheint mir der Leichen, Knochen-und Gräberkult als das Widerwärtigste.
Wie tief stellt Lisko, der dem Paulus eine solcheAnordnung zutraut, diesen

Apostel des Geistes unter den Märtyrer Jgnatius, der den Römern —-

mögen es nun die ephesischenoder die italischengewesensein — geschrieben

hat, sie möchtennicht etwa Schritte zu seiner Rettung thun, da er sich ja

nach dem Martyrium sehne, siemöchtenvielmehr die Bestjen bereden, ihn voll-

ständigaufzuzehren,damit sie nicht nachherUmständemit der Bestattung etwa

vorhandener Ueberrestehätten!(Der entscheidendeSatz ist so schön,daß er im

Urtext hergesetztzU Wcrch Vckdicntt MCZUOV Zoikrzzaissare Tä fingst-«Yva For

Trick-ir;TåvuwwHzai stysåvMAX-Traum 105 Säuen-lägFou, sz M z(-ip·yk)3igHase-ZU
Im -,-s'-Os«t-zc.)Ja, wie tief ständeein solcher Paulus sogar unter einem Franz
von S.iles, der auf die Frage, wie er bestattet zu werden wünsche,geant-
wortet haben soll: Schickt meine Leicheauf die Anatomie, dann nützt sie

wenigstens noch der Menschheit!
Aber Lisko heftet nicht nur dem Charakterbildedes Paulus einen —-

mild gesagt— fremdartigenZug an: er bringt alle hergebrachtenVorstellungen
vom Charakter der großenApostelund ihrer Schulen in Verwirrung. Döllinger
nennt Fichte als den ersten,«derdie Kirchengeschichtein die petrinischePeriode
der katholischenGesetzlichkeitund die paulinischeprotestantischerGeistesmacht

eingetheilt und die Erwartung gehegt habe, einst werde ein johanneisches

Zeitalter der Liebe anbrechen, das die Gegensätzeverschmelzenund verklären

werde. Diese Vorstellung hat sich in weiten Kreier bei edlen Seelen ein-

gebürgert;und ihr fehlt wahrlich nicht die Berechtigung Zwar wird sich
die chronologischeAufeinanderfolgevor dem Richterstuhl einer kritischen Ge-
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schichtbetrachtungkaum aufrecht erhalten lassen. Es hat zu allen Zeiten
Gesetzesmenschen,Geistesmenschenund-liebende Seelen, Mystiker gegebenund

es wird immer diese drei Menschenarten geben. Und wenn auch im Wechsel
der Zeiten bald die eine, bald die andere vorherrscht,so begründetdoch diese
Vorherrschaft keineswegsdie Eintheilung der ganzen christlichenZeit in die

genannten drei Perioden. Dem petrinischenZeitalter der römischenKirchen-
herrschast ist ein paulinisch:johanneischesder Gnosis und Spekulation vor-

hergegangen, aus das kurze paulinische Zeitalter der jungen Resormation

folgte die härtesteGesetzesknechtschaftin allen drei oder vier Kirchen und

heute ist wiederum, wie im Staat, so auch in den Kirchen das Gesetz weit

stärker als etwa im Völkersrühlingvon 1848. Also die drei großenPerioden

lassen sichnicht aufrecht erhalten, aber die drei Elemente sind vorhanden und

entsprechendem Charakter der drei Apostel, nach denen sie benannt werden,
so weit wir ihn aus dem Neuen Testament kennen· Lisko dagegenläßt, wie

schon erwähntwurde, den paulinischeuGeist durch den weltlich-hierarchischen
der Johannesjüngerverdrängtwerden und nennt, um unsere Vorstellungen
vollends auf den Kops zu stellen, die in der Opposition zu Rom stehende
Christenheit, die in Ephesus den paulinischenGeist erhalten habe, auch noch
die petrinisch:katholische.

'

Doch das Alles überlasseich, wie gesagt, den Fachgelehrten. Jch
wollte nur darstellen, wie die neue Auffassung dem Laien vorkommmt. Mir

persönlichist es auch ganz ,gleichgiltig,wie die Entscheidungfällt. Mögen
Linus und seine ersten zwölf Nachfolger in Ephesus oder in Rom gelebt
haben: für mich bleibt die Kirche in allen Stadien ihrer Geschichte,was sie
mir gewesenist: das Produkt eines natürlichen,aber von Gott planvoll ge-
leiteten Prozesses, der im Großen Und Ganzen nicht anders verlaufen konnte,
als er wirklichverlaufen ist, wenn auch vielleichtdie lebendigenElemente des

Prozesses so weit frei sind, daß sie imlEinzelnen nicht nothwendig alle die

Dummheiten, Nichtswürdigkeitenund Grausamkeiten begehenmußten, die

leider die Geschichtetberichtet. Wenn Lisko die vermeintlicheUebertragung
des Primates nachRom und die Aufrichtung der päpstlichenHerrschaft be-

klagt, so sehe ich darin vielmehreine Nothwendigkeitund einen Segen. Denn

ohne die sestgefügteKirche des Abendlantes würde die europäischeChristenheit
das Schicksalder orientalischengetheilt haben. Alle ihre persönlicheTapfer-
keit hätteden Germanen nichts genützt,wenn sie als vereinzelte,undisziplinirte
und mit einander verseindeteStämme den Europa übersluthendenSchwärmen
der Sarazenen, Mongolen,·Slaven, Normänner gegenübergestandenhätten.

Nicht ganz so gleichgiltigwie die GeschichtkonstruktionLiskos ist mir

fein Zukunftstraum, weil ich den darin ausgesprochenenWunsch nicht theile.
»Der Tag, an dem der oberste Träger der katholischenKirchengewaltden



Wo liegt Rom? 513

Entschluß fassen würde, unter Rückkehrzu apostolischerEinfalt in Lehre
Und Verfassung, den Schwerpunkt des katholischenKirchensystemswieder in

den Orient zurückzuverlegen,würde ein Tag des Friedens und des Segens

sein nicht blos für die katholischeKirche. Er würde den christlichenVölkern

Europas die Freiheit bringen, nach der sie nun seit so langen Jahrhunderten

schon sich sehnen; er würde gestatten, die Fäden der Liebe und Versöhnung

wieder inniger zu ziehen zwischenden christlichenKonfessionen, die heute in

so schrofferFeindschaft und Bitterkeit einander gegenüberstehen«Es wohnen
in Europa noch ein paar Dutzend Millionen Menschen, die am katholischen
Kirchenwesenhängen:mit inniger Liebe, wie sie selbst, mit Fanatismus, wie

die Gegner sagen. Ob die nun den Papst zu den wesentlichenBestand-

theilen ihres Kirchenwesensrechnen, ob sie einen Papst haben wollen oder

nicht: Das geht uns Freidenker, Protestanten oder wie wir uns sonst nennen»

wollen, gar nichts an. Branchen sie aber einen Papst, so hätte es trotz allen

guten Verkehrsmitteln unserer Zeit keinen Sinn, wenn sich das kirchliche

Oberhaupt der Franzosen, Rheinländer,Bayern, Spanier, Jtaliener mitten

unter die Türken und Schismatiker setzen wollte. Den Gegensatzder Kon-

fessionenund den daraus entspringendenStreit halte ichnicht für ein Unglück,

sondern für einen Segen und für eine Nothwendigkeit;ihn mit Gift und

sGalle im Herzen und mit vergifteten Geisteswaffen oder gar mit Pulver
und Blei zu führen: dazu nöthigtdoch wahrhaftig nicht die Anwesenheitdes

·Papstes in Rom. Den Satz von der Freiheit versteheich nicht. Das Papst-

thum hat in den Zeiten seiner weltlichenHerrschaft auch gegen die Freiheit
viel gesündigt.Aber heute ist es nicht der Papst, der auf Sizilien hungernde
Arbeiter niederschießenläßt, der in Gegenden, die uns näherliegen, nationalen

Minderheiten den Gebrauch ihrer Muttersprache verbietet und Unzähligeins

Gefängniß sperrt, weil sie ihre verfassungmäßigenRechte ausgeübthaben,
etwa das Recht der freien Meinungäußerungoder das Koalitionrecht.

Welchesimmer auch das Schicksaldieses merkwürdigenBuches in der

Gelehrtenweltsein mag: etwas Gutes wird es ohneZweifel stiften; es wird

außerhalbdieser kleinen Welt das Interesse für die ersten Jahrhunderte des

Christenthumes wecken, die der Masse selbstder Gebildeten so völligunbekannt

sind. Es wird den Gebildeten einen Begriff von dem reichenGeistesleben
und von den Berfassungskämpfendieser Gründungperiodegeben und den

Wunscherregen, es möchtendie heute mit solchemEifer betriebenen Forschungen
das Dunkel aufhellen, das den Entstehungprozeßder altkatholischenKirche
immer noch bedeckt, obwohl deutlich erkennbare interessante Einzelheitenin

solcherFülle, wie sie Lisko hier darbietet, daraus hervorschimmern.

Neisse. Karl Jentsch.

Z
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Roland Bismarck.

IN jeder Einzelne, kraft der verbrieften kapitalistischenParasitenfreiheit,
- Antheil am Genuß und an der Leitung der Künste hat, das ganze

Leben der modernen Kulturmenschheit von holden Dekorationmotiven um-

flossenist, bemühtsichauch die monumentale Skulptur, einen Stil hervor-
zubringen, der mit den Leistungenunserer noch freigiebigdas Nachttöpfchen
des Arbeiters schmückendenKunstindustrie korrespondirt. Jm Jargon des

breiten Gassenrealismus oder theatralischaufgeputzterSentimentalitätschmeichelt
die der fürstlichenBaukunst blutverwandte Bildnerei den Ansprüchender

denkfaulen Menge. Das profaneAnschauungbedürfnißhat sichin den Straßen-
denkmalen eine historischeBilderfibel ersonnen, mit deren Hilfe nationale

Geschichtenach offiziellerAnleitung buchstabirtwird. Indem die Masse sich
die Künstler zu Diensten zwingt, verlangt sie von diesen, ihrer primitiven
Begriffsform entsprechend,Darstellungen von banal sinnfälligerDeutlichkeit.
Das demokratischeSelbstbewußtseinmit der konstitutionell gefärbtenStaats-

auffafsung begegnet dem von einengendenGesetzen erzeugten und genährten

Herrschergroll;den bronzenenVolkshelden wird die marmelsteinerne Pracht
des dynastifchenHeroenthums entgegengestellt Politische Plastik! Das Publi-
kum dieser Kunst für Alle, das vorn Proletarier bis zur Excellenzreicht,
will, daß der seierlichstAusgehauene jedenfalls aussehe, wie man ihn »im
Leben gekannt hat«. Wie könnte es anders sein? Barbarisch ist ja nicht
solchervulgäre,dem engen materialistifchenEmpfinden aber natürlicheWunsch,
sondern der Umstand, daß den Massen die Macht, der Kunst Befehle zu

diktiren, zugefallenist, daß der aristokratifchgeboreneKünstler der Dampf-
heit indisziplinirter Jnstinkte eben so unterworfen ist wie der Händleroder

parlamentarischePolitiker. Gevatter Schneider kontrolirt die Hosen eines

Denkmalhelden, der Schuster die Stiefel, der Soldat die Uniform und den-

Gang des Pferdes und der heftigdenkende Zeitungleserkritisirt an der Hand
von Leitartikeln den Ausdruck des Gesichtes. Am Sockel mag dann, wenn

oben die Alltagslogikbefriedigtist, die Bildung ideale Allegorien entziffern.
Die Schule sorgt vor, daß solcheBilderräthselstets im Geistedes Hellenismus
gegebenund verstanden werden, daß die verdorrten Hülsen antiker Kultur-

früchteherbstlichdurch unsere ganze Civilisation rascheln. Nur das theater-
haft Eindeutige hat Geltung; denn lebendigeEmpfindungen sind vieldeutig
und es gehörtGeist dazu, sie philosophischzu gruppiren. Wer die Hilslosig-
keit unseres Geschlechtesdem natürlichenGefühlgegenüberan einem bequemen
Beispiel studiren will, beobachtedie Besucher des neuen Pergamon-Museums.
Die erhtibenenfBruchstückekönnen Temperantente zu Thaten entflammen, das

Kulturgleichnißeroffnet der idealen Unternehmunglust weite Perspektiven;



Roland Bismarck. 515

das sehr klugePublikum aber blättert professorenhaftim Katalog und lernt

vergesseneGötternamen auswendig. Darum versteht es die mythologischen
Metaphern der Denkmalskunst so gut. Vor den plastischenBerühmtheiten
der Straße finden sich alle ,,Schichten der Bevölkerung«einmüthigin der

Bewunderung des hellenischenJdeals. Leider verhindert diese nationale Jdio:

synkrasie,daß der Realismus sich konsequent auslebt und dem plastischen
Bildwerk neben der Form auch die Farbe des Lebens verleiht. Man denke

nur: die Siegesallee naturalistisch angemaltl Und noch eine Schlußfolgerung
bleibt zu ziehen, wenn die Skulptur sichimGeiste jener Malerei, deren oberster

Priester einer Anton von Werner ist, vervollkommnen will. Was der Zeit

fehlt, ist das plastischePanorama. Wir sehnen uns nach dem Todesritt

von Mars-la-tour in Marmor, nach der Erstürmungder Takuforts in farbigem
Thon, — mit wirklichemWasser.

Einer so gearteten Kunst ist die Aufgabe zugefallen, nachdem die

Städte des Reiches mit Sieges- und Kaiserdenkmalen versorgt sind, dem

ersten Kanzler würdigeStandbilder zu schaffen. Dieser suggestivenAufgabe
gegenüberflackert nun doch ein Rest poetischen Empfindens auf und wir

erleben, daß der großeStoff den Bildhauern die Unzulänglichkeitihrer üblichen
Mittel und Mittelchen fühlbarmacht. Sofort aber geräthder Künstlerauch
mit seinen Auftraggebern in Konflikt. Den guten Bürgern ist es einerlei,

ob es sich um Wrangel, Schulze-Delitzschoder Bismarck handelt; sie wollen

das üblichePostament und den Kanzler darauf, wie sie selbst ihn auf der

Straße gegrüßthaben. Der Bildhauer ahnt Etwas von der genialenLebens-

energie, die im Organisator des Reichsgedankensverkörpertwar, und sucht
in den Kammern seiner Phantasie nacheinem Symbol, das dem Leben lebendig
antworten könnte. Die Kaiser Wilhelm und Friedrich! Lieber Gott: Das

ließ sich machen. Das war Handwerk. Aber diese Individualität sträubt
sich noch als Erinnerungmumie gegen die Schablone und der Geist des

Toten klopft mit überlegenemSpott an das Allerheiligsteder Künstlerseele,

ob nicht ein einzigerEwigkeitgedankedarinnen wohne. Doch nur zaghaft
antwortet es dem prüfendenRuf; und tritt eine Jdee schließlichans Licht
der Sonne, so ist es ein weltfremdes Wesen, gekleidetin verstaubteGewänder

längst verschollener Romantik. Doch selbst hiergegenrevoltirt der Bürger;
die Menge schreit: wir wollen nicht Poesie, sondern Wahrheit!

Der Grundirrthum liegt im System. Die Künstler glauben, einer

großenJdee im Straßendenkmalgerechtwerden zu können. Der Held des

Pantheon als Parl- und Promenadendekoration! Die in Stein gefaßte

Monumentalpoesie,die heroischenGefühlskomplexenantwortenden Silhouetten,
der in Form erstarrte, plastischumschriebeneSeelengehalt: dieseBestandtheile
wahrhaft großerDenkmalskulthr fordern die Folie der Architektur,wie der

38
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Ton die Resonanz. Auch diese alte Wahrheit setzt sich allmählichwieder

durch; doch auch ihr gegenüberverräth sichder im langen Schlendrian müßig
gewordene Kunstverstand. Die artistischeLogik wird nicht zu Ende geführt
und die Folge ist ein neues Kompromiß.

Eine lehrreicheKonkurrenz um ein Bismarckdenkmal hat Hamburg
erlebt. Dort ist ein Werk mit dem ersten Preise gekröntund zur Ausfüh-

rung bestimmt worden, das mit deutlicher und darum verstimmenderAbsicht
von der naturalistisch-hellenistischenSchablone abweicht und die Aufgabe im

Wesentlichenarchitektonischfaßt. Darob ist nun wie über eine großeThat
gejubelt worden; selbst Berufene versicheru, eine neue Aera der Denkmal-

kunst beginne mit dieser Arbeit. Einmüthighaben Jury und Kommission
sichfür das Werk entschiedenund fast eben so einmüthighat die Bürger-
schaftHamburgs in den dort sehr umfangreichenZeitungspaltender »Oeffent-

lichenMeinung« ihrer EntrüstungAusdruck gegeben. Das ganze Schau-
spiel — das-von einem gewissenStandpunkt, des großenInteresses wegen,

erfreulich ist — beweistwieder, wie beschämendgering unsere Kultur ist.
Wenn es eine »Richtung«giebt, so ist Alles trefflich, denn ein offizieller
Maßstab nimmt dem Urtheil des Einzelnen die Verantwortung; es kommt

nur zu ärgerlichenKämpfen,wenn es unerläßlichwird, eine Kunstmode
durch eine neue zu ersetzen. Seit Jahren schon wird gegen den Por-
traitnaturalismus der Denkmalkunst geschrieben; die Schriftsteller haben
immer wieder betont, der psychischeGehalt einer Aufgabemüssemonumental

zum Ausdruck gebrachtwerden. Nun endlichantwortet eine That der Forde-

rung; denn das Alles haben Schaudt und Lederer in ihrem Entwurf zur

Wahrheit gemacht. Man sieht jetzt aber klar, wie wenig es sichdabei um

Prinzipien handelt; und die alte Weisheit, die auszusprechenman sich fast
schämt: daß nur das Wie in der Kunst gilt, kommt noch einmal zu Ehren.

Das hamburgerDenkmal ist für eine Anhöhein der Nähe des Hafens
gedacht. Von Bruno Schmitz haben Schaudt und Lederer gelernt, wie man

die natürlichenTerrainsilhouettenarchitektonischzu übersteigernhat, um Mo-

numentalwirkungen zu erzielen. Als Architekturleistungim Sinne von

Schmitzs Thurmgedankenist der Entwurf gut und auch selbständiggenug.

Auf den nach oben sichverjüngendenUnterbau hat Lederer, den steilen Sil-

houetten des Architektenfolgend,eine in Gothik gekleideteRolandsfigur gestellt,
der zwei Adler zu Füßen hocken. Die Gestalt im grade herabfallenden
Mantel, mit senkrechtemSchlachtschwertschließtsichder Architektur formal

logisch,aber leblos an. Das fertigeWerk, das aus der Anhöhedurch seine
Dimensionen weithin sichtbar sein wird, kann eine starke dekorative Note

im Stadtbild werden und jedenfalls bedeutender wirken als etwa die ber-

liner Siegessäule.Aber es wird ein Leuchtthurmdes nationalen Gedankens
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sein, eine Hansasäule, ein granitenes Reichsplakat;«niemals ein Bismarck-

denkmal. Jn etwas anderen Worten sagen die Bürger das Selbe; ihre
Gründe jedochweichenab. Sie wollen einen Bismarck, wie sie ihn gesehen
haben, den konventionellen Portraitkitsch im akademischenMusenreigen. Trotz-
dem sich nun die gekrönteLeistung über solcheJrrthümer erhebt, leitet

sie nicht im Geringsten eine neue Aera ein. Diese stilistisch-symbolische
Richtung der Skulptur mußte eines Tages kommen. Malerei, Kunstgewerbe
und Architektur bewegensich längst im »Jugendstil«;nun schwenkt die deko-

rative Plastik auch ein und man wird es erleben, wie stolz die guten Ham-

burger, die sich heute noch ärgern, nach fünf Jahren auf das Erstgeburtrecht
ihres Denkmals sein werden. Die Mode war längst reif für die erste That;
nun werden weitere Werke dieses Stils schnell folgen. Aber es ist gut, sich

zu erinnern, daß eben so laut von einer neuen Epoche gesprochenwurde,

als das Palais Mosse den staunenden Berlinern enthülltwurde, als Makart

seineRiesenleinwändeder Oeffentlichkeitübergabund Sudermann seine »Ehre«

offenbarte. So Etwas verfliegtwieder und dient nur der öffentlichenMei-

nung zur gesundenEmotion· Der hamburger Fall zeigt deutlich, wie ge-

artet die Vorstellungen von Bismarcks Persönlichkeitsind. Ein gothischer
Roland, in dreißigMeter Höhe gegen den blendenden Himmel gesehen,ein

landsknechtartigerSchlachtenvorbetergenügt den Gelegenheitideologender ent-

scheidenden Kommission für ihr Verehrungbedürfniß.Das kennzeichnetdie

Schätzungdes Genies Wie Viele giebt es wohl, die von dem Selbst-

bezwinger innere Freiheit gelernt haben: nur sie wären kompetent, über ein

Denkmal, das ihm gerecht werden soll, abzuurtheilen. Das würde dann ein

Wallfahrtort sein. Dieses wird eine Sehenswürdigkeit.
Mit der Originalität der Schöpfung ist es nicht weit her. Die

Architektur ist abgeleitet von Schmitz und Wallot; aber doch konsequentund

mit gesundemGefühl. Alles in Allem eine erfreuliche Leistung der jungen,
sichendlichvom Gipsornament befreienden Baukunst. Lederers Modell hat
viele Ahnen in der Kunstgeschichte.Das wäre an sichnicht unbedingt ent-

scheidend,wenn der Künstler, dem eine nicht gewöhnlicheböhmischeVirtuosen-

geschicklichkeitzu Gebote steht, aus den Anregungen ein neues Ganzes zu

machen gewußthätte. Das Rolandsymbol ist im Grunde banal und hat

selbst vor dem allegorischenApparat der Begasschulenicht innere Größe
voraus. Es ist neuer als die hellenistischenGleichnisfein Bronze und Marmor,

nicht tiefer. Diese plakathasteGemeinverständlichkeit,der Zeitungsgeruchdarin,
die Aufdringlichkeitder in Stein gefaßtenParlamentsphrase: das Alles ist

für den stillen Verehrer der großenPersönlichkeitäußerst fatal. Dieses ist

nicht die Pose der Siegesallee, aber die »sezessionistische«;nicht ein pro-

duktives Temperament hat Bleibendes geschaffen,sondern ein sehr geschickter-
Nachempfinderden Baum kräftiggeschüttelt,als die Zwetschen reif waren-

38r
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Das nationale Bismarckdenkmal bleibt zu schaffen.So langeKonimunen

oder Höfeden Auftrag ertheilen und viele Sinne befriedigtsein wollen, scheut
das bildende Genie vor diesenAufgaben zurück.Nur unter dem Mäcenaten-

thum eines Einzelnen könnte Etwas entstehen, das den Besten der Nation

zum Orte der Andacht wird. Fürst Herbert hätteaus dem Mausoleum seines
Vaters ein Nationaldenkmal machen können-· Kreis hätte es an einem selbst-
gewähltenPlatze des Sachsenwaldesbauen müssen,fo, wie ers in seinem nur

mit einem dritten Preise ausgezeichnetenEntwurf der Konkurrenzvorge-

schlagenhat: als Pantheon. Durch den Wald wandelt man hinauf, tritt

durch die weltabfcheidendePforte und wird durch Dunkel in den Raum ge-

führt, wo ein erhabenes Bildwerk aus feierlicher Architekturherauswächst:
eine Verkörperungdes rastlosen Bautriebes in der Menschennatur, des die

Nothwendigkeitlenkenden und von ihr gelenktenfaustischenHerrscherwillens,
des höchsten,erhabenstenVerantwortlichkeitgefühles.Vielleicht könnte Klingers
gefammelter Kraft der Wurf gelingen, solchemBildwerk eine Ewigkeitform
zu finden; daß Kreis der Mann wäre, mit ihm Großeszu vollbringen, hat
er bewiesen. Es kommt ja nicht auf-die »Richtung«an. Der Riese muß
von einem seines Geschlechtesbegriffenwerden; dann ergiebt sich die Form
von selbst und wird staunend als die allein richtige erkannt. Nicht der

Menge zu Dank darf das Werk angelegt fein; wie Bismarck im Anfang
von Haß und Wuth umheult war, so wird auch das seinem Geiste kongeniale
Denkmal den leidenschaftlichenWiderspruch herausfordern müssen·

Die dauernde Umgestaltungder Kunstwerthe, die alle Brücken zur

Vergangenheitzerstörtund nur den Fernblick dahin vom diesseitigenUfer

gestattet, vollziehtsich im Stillen und nach Gesetzen, deren leises Wirken

den Meisten verborgen bleibt. Es kann nicht geleugnet werden, daß ein

schwacherAbglanz dieser Kulturarbeit in dem hamburger Denkmal sichtbar
ist; und in diesem Sinne mögen Anspruchsloserevon dem Ergebnißder

Konkurrenz immerhin befriedigtsein. Jm Grunde aber schadet solche vor-

zeitige Verflachungund Popularisirung den kaum sich ihrer selbst bewußt
werdenden neuen Jdeen mehr als das absolut Feindliche. Wenn dieseMassen-
poefie Lederers —- wie es sehr wahrscheinlichist — Recht behält, so ist die

fortzeugendeKraft des echten,wahrhaft großenmodernen Kunstgedankensin
den Fundamenten erschüttert. Sollte sich Herr Omnis schon jetzt dieser
einzigenHoffnung auf Kunstkultur bemächtigenund in seiner Weise damit

verfahren, so ist der Zukunft das Urtheil gesprochenund der Koriolanstolz
der paar schaffendenGenies mag sich bei Zeiten an den Gedanken gewöhnen,
daß es einst nöthig sein wird, aus der Gasse zu betteln: Eure Stimmen!

Eure süßenStimmen!

Friedenau. Karl Scheffler.
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Lieutenant Velsen.

Izuder »Feldmarschall-Kneipe«,wie die Weinstube genannt wurde, in der

) die zahlreichen verabschiedetenMilitärs, die in der kleinen Stadt lebten,

sich jeden Vormittag zum Raisonnirappell zu versammeln pflegten, war auch
heute eine stattliche Korona beisammen. Die Zahl der Herren, die dort ihre

halbe Flasche Mosel oder Rothwein tranken, war vielleichtnoch etwas größer
als sonst, denn am Morgen war das neuste Militär-Wochenblatterschienenund

hatte zahlreicheVeränderungen nnd Verabschiedungen gebracht, die nun lebhaft
erörtert wurden. Namentlich die plötzlichePensionirung eines den Meisten per-

sönlichbekannten Hauptmanns, der noch vor kurzer Zeit währendseines Urlaubs

als Gast am Stammtisch geweilt hatte, erregte großesAufsehen und man zer-

brach sich den Kopf darüber, was ihn veranlaßt haben könne, so plötzlichseine

Verabschiedung zu erbitten. Vor allen Dingen aber sprach man auch davon,
wie sich fortan wohl seine Zukunft gestalten möge. Man wußte, daß er eine

zahlreicheFamilie besaß, aber nur über ein geringes Vermögen versügte,so daß
er gezwungen sein würde, sichnach einer anderen Thätigkeit 1nnzusehen.

»Ja, ja, meine Herren«,nahm da ein General das Wort; »wenn man

Das immer so wüßte, was war und was wird! Zwei banale Fragen; und ihre
Antworten enthalten unser ganzes Geschick. Das ist mir vor vielen Jahren
einmal so recht klar geworden, als es sich um einen mir lieben Kameraden

handelte; und wenn ich wüßte, daß ich die Herren nicht langweile . . .«

Der General sah sich im Kreise um. Man merkte dem alten Herrn an,

daß er darauf brannte, seine Geschichtezu erzählen,und selbstverständlichwider-

sprach ihm Keiner.
i

»Es ist schon lange Jahre her,« hub er an, »und ich stand damals in Z.
in Garnison, wo ich das dortige Jäger-Bataillon befehligte. Ich kann wohl
sagen, daß es die schönsteZeit meiner militärischenLaufbahn war. Höhere

Vorgesetzte wohnten nicht in der Stadt, ich war der selbständigeHerrscher aller

Reußen, die außerdienstlichenVerhältnissewaren die denkbar angenehmsten und

der Dienst an der Spitze einer Truppe, die ans ausgesuchten Mannschaften be-

stand, war die reine Freude. Das Ofsiziercorps war tadellos, selten sah ich ein

besseres, und unter den jungen Osfizieren war besonders einer, der mir gleich
am ersten Tage durch seine ganze Erscheinung, durch seine Haltung, na, über-

haupt in jeder Hinsicht auf das Vortheilhafteste auffiel. Seinen wirklichenNamen

möchteich nicht nennen; sagen wir, er hießVelsen.
Also Velsen war, wenn ich mich nicht irre, damals, als ich das Bataillon

übernahm, zweiundzwanzig Jahre alt; aber trotz seiner Jugend hatte erin

seinem ganzen Wesen etwas sehr-Festes, sehr Bestimmtes und Ruhiges Er
war selbst ein hervorragender Schütze, ein brillanter Exerzirer und Turner und

bkfaß die große Gabe, Das, was er selbst konnte, Andere in einer so leichten,
fast spielenden Art zu lehren, daß seine Leute bei allen Besichtigungen und

Vorstellungen stets den Vogel abschossen. Und wie ich ihn im Dienst sogar
älteren Kameraden oft als Muster hinstellen konnte, so auch außerDienst. Seine

Eltern waren tot, aus einer Familienstiftung bekam er einen Zuschuß,der so

gering war, daß ich oft nicht begriff, wie er mit seinen Mitteln reichte. Er
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machte Alles mit, war stets tadellos angezogen, hatte keinen Pfennig Schulden
und immer baares Geld in der Tasche. Stets war er heiter, lustig und liebens-

würdig. Dabei ehrgeizig, ohne ein Streber zu sein, im Verkehr zuvorkommend,
ohne zu kriechen. Alle mochten ihn gern, ich an der Spitze, und ich kann wohl
sagen, ich habe ihn wie einen Sohn geliebt. Er ging bei uns aus und ein,
auch meine Frau schloßihn in ihr Herz und ohne Velsen ging es fast nicht
mehr bei uns. So war es natürlich, daß ich ihn, als der Posten neu besetzt
werden mußte, zu meinemlAdjutantenmachte; und während der drei Jahre, die

wir dann zusammen gearbeitet haben, lernte ich seine glänzendenFähigkeiten
naturgemäß noch näher kennen. Er war ungemein«begabt, mit einem 1nilitäri-

schen Blick ausgestattet, der mich auf das Höchstein Erstaunen setzte, und-von

einem Talent, anzuordnen und zu disponiren, das bewundernswerth war. Er

verstand die großeKunst, einen Befehl so.abzufassen, daß er absolut nicht miß-
verstanden werden konnte, —

na, und Ihnen, meine Herren, brauche ich nicht
erst zu sagen, wie unendlich schwerDas ist·«

Ein zustimmendes Gemurmel wurde laut und der Herr General benutzte
die Pause, um sich die Lippen anzufeuchten; dann fuhr er fort:

»Für mich war es klar, daß Velsen eine großeZukunft vor sich hatte.
Ich habe immer die Ansichtvertreten, daß man es einem neugebackenenLieutenant,
wenn er zum ersten Mal vor der Front steht, ganz genau ansieht, ob aus ihm
Etwas wird oder nicht· Ausnahmen giebt es natürlich — ich erinnere nur an

Moltke —, aber die Ausnahmen bestätigenbekanntlich nur die Regel. Ich
wußte, Velsen werde es einst weit bringen, ich prophezeite ihm wenigstens eine

Division und die höherenVorgesetzten, die oft mit mir über ihn sprachen, stimmten
mir vollständigbei. Natürlichmußte er auf die Kriegsakademie. Ich ließ ihm
Zeit, damit er sich gründlichvorbereiten könne; und wie ich gar nicht anders

erwartet hatte, bestand er das Examen spielend und wurde einberufen. Als er

nach drei Jahren zurückkam,hatte er das Zeugniß für den Generalstab in der

Tasche. Zuerst wurde er für ein Iahr, dann dauernd in die großeBude kom-

mandirt und von ganzem Herzen freute ich mich mit ihm über diesen Erfolg
und diese Auszeichnung.

Der Zufall fügte es, daß ich das Kommando über mein Bataillon an

dem selben Tag in andere Hände legte, wo Velsen zum ersten Mal zum General-

stab einberufen wurde. Bei dem Abschiedsessen,das für uns Beide zugleich
stattfand, versprachVelsen mir auf meine Bitte, auch in Zukunft in mir seinen
besten Kameraden und treusten Freund zu sehen und mich stets brieflich über
sein körperlichesBefinden, über seine Arbeit und seine Thätigkeit auf dem

Laufenden zu erhalten. Das geschahauch; im Anfang korrespondirteu wir fleißig,
dann aber wurden die Briefe nach und nach seltener und schließlichhörte die

Korrespondenz ganz auf.
Da kam der Tag, den ich schon deshalb nicht vergessen werde, weil er

mein fünfzigsterGeburtstag war. Ich hatte mich schon am frühenMorgen ge-

wundert, nicht wie sonst mit der ersten Post einen Glückwunschvon Velsen vor-

zufinden; denn zu den Festen beglückwünschtenwir einander regelmäßig.Als aber

auch am Mittag noch keine Zeile von ihm da war, fing ich an, unruhig zu

werden. Was war mit ihm los? Irgend ein Unglückmußte ihm zugestoßen
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sein. Gegen Abend kam, wie immer, die Ordonanz und brachte mir unter den

vielen Dingen, die der Erledigung harrten, auch das Militär-Wochenblatt. Da

ichGäste bei mir hatte, wollte ich es ungelesen bei Seite legen, aber schließlich

warf ich doch einen Blick hinein. Und das erste, was ich las, lautete: »Haupt-
mann Beler vom Großen Generalstab in Genehmigung seines Abschiedsgesuches
der Abschied mit der gesetzlichenPension bewilligt« . .. Meine Herren, ich
glaubte, der Schlag solle mich rühren . .. Belsen verabschiedet!Er sollte

seine glänzende Carriere, seine große militärischeZukunft geopfert, freiwillig
auf Alles verzichtet haben? Das konnte, das durfte nicht sein. Und doch:

schwarz auf Weiß hielt ich die Schreckenskunde in der Hand und las sie immer

und immer wieder. Was war vorgefallen? Was hatte ihn veranlaßt, so plötzlich

zu gehen? habe Ihnen erzählt,wie nah Velsen mir stand; so können Sie

sich denken, wie mich die Nachricht erschütterte.Und mit keiner Zeile hatte er

sich an mich gewandt, mit keinem Wort mir gegenübersein Vorhaben geäußert!
Was lag vor? Jch wollte, ich mußte es wissen, Ein Telegramm, das ich an

ihn absandte, brachte mir die Mittheilung, daß er noch in Berlin sei. Ich nahm
sofort Urlaub und fuhr zu ihm. Trotzdem ihm die Stunde meiner Ankunft
unbekannt war, hatte ich das Glück, ihn zu Haus zu treffen. Obwohl ich ihm

zürnte, weil er seinen Abschiedeingereichthatte, freute ich mich doch auf das

Wiedersehen mit ihm; aber als er mir nun gegenüberstand, erkannte ich ihn
kaum wieder. Seit ich ihn zum letzten Male gesehen hatte, war er ein ganz

Anderer geworden: sein Humor, seine frische Lebendigkeit waren verschwunden
und er, der nur wenig über dreißigJahrealt sein mochte, machte den Eindruck

eines alten, müden Mannes. Und ohne daß er mirs sagte, wußte ich, daß

Schweres ihn bedrückte,daß große innere Kämpfe seinem Enschluß,die Armee

zu verlassen, vorausgegangen waren-

Jch drang in ihn, sich mir anzuvertrauen, und schließlichrückte er mit

der Sprache heraus. Und wie so oft, galt auch hier das Wort: OÜ est la femme?

Auf der Eisbahn hatte er ,sie· an einem schönenNachmittag kennen

gelernt; er hatte ihr einen kleinen Dienst leisten können Und daraus hatte sich
eine harmlose Unterhaltung entwickelt. Wie sich bald herausstellte, waren sie
Beide Meister in dem Sport des Eislaufs; sie liefen zusammen, zeigteneinander

neue Kunststückeund, last not least, fanden Gefallen an einander. Velsen

glaubte, in der jungen Dame, der er sichvorgestellt, die aber natürlichihren
eigenen Namen nicht wiedergenannt hatte, ein junges Mädchenkennen gelernt

zu haben, das nicht nur sehr hübsch,sondern ihm auchgesellschaftlichebenbürtig
war, und so bat er für den nächstenTag um ein neues Zusammentreffen, das

ihm auch gewährtwurde. Er hat mich versichert,zu dieser Bitte habe ihn ledig-
lich der Wunsch getrieben, mit einer ihm gewachsenenPartnerin dem Sport
huldigen zu können; und ichglaube ihm· Aber: kleine Ursachen,großeWirkungen.
Dem ersten Zusammentreffen folgte bald ein zweites und drittes, schließlichsahen

ssie sich täglich, und wenn Das aus irgend einem Grunde doch nicht angängig
war, korrespondirten sie mit einander. Die junge Dame war nicht zu bewegen,
ihren Namen zu nennen oder irgend welcheAuskünfte über ihre Familie zu

geben, und Velsen gab es endlich auf, weiter in sie zu dringen, da er jedesmal
die Antwort erhielt: ,Genügt es Dir nicht, daß wir uns lieben? Jst Deine
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Liebe etwa davon abhängig, daß Du weißt, wer ich bin?« Sie waren glücklich
in ihrer Liebe, bis eines Tages das furchtbare Erwachen kam. Eines Nach-
mittags stürzte das junge Mädchenzu ihm ins Zimmer, gestand ihm unter

Thränen, daß sie die Folgen ihres Verkehrs nicht mehr verheimlichen könne,
und beschwor ihn auf den Knien, sie nicht zu verlassen, ihr die Ehre wiederzu-
geben und sie zu heirathen. Und nun erst erfuhr er, wen er so oft in seinen
Armen gehalten, geküßtund geliebkosthatte: das junge Mädchenwar die Tochter
eines kleinen Beamten, der seinem einzigen Kinde unter großen Opfern eine

gute Schulbildung hatte zu Theil werden lassen. Na . . . Um es kurz zu machen,
meine Herren: nachdem sie ihm mit den heiligsten Eiden geschworen hatte, vor

ihm noch nie einen Mann geliebt zu haben, gab er ihr in der Bestürzung des

ersten Augenblickes,von Mitleid getrieben und von dem Wunsche geleitet, ihre
Thränen zu trocknen, sein Ehrenwort, sie zu heirathen. So weit ich es zu be-

urtheilen vermag, hätte ihn in manchem anderen Beruf dieses Eheversprechen
nicht gezwungen, seinen Abschiedeinzureichen; als Offizier aber mußte er gehen;
erstens, weil er das vorgeschriebeneKommißvermögennicht besaß, dann aber auch,
weil seine zukünftigeFrau nach Dem, was vorgefallen war, gesellschaftlichin
Offizierkreisen einfach unmöglichwar.

Meine Herren, ich brauche Ihnen wohl nicht erst zu schildern, wie mich
seine Worte erschütterten.Unfähig, einen Gedanken zu fassen, starrte ich den

armen Velsen an, der entsetzlichunter seinem Schicksal litt. Ofer und ehrlich
gestanden: ich begriff nicht recht, wie er sich hatte verleiten lassen, übereilt und

unüberlegt das Heirathversprechen zu geben. Denn ich glaube, darüber sind wir

doch wohl Alle einig, daß Velsen auch dann der Ehrenmann geblieben wäre,
der er war, wenn er mit Rücksichtauf die gesellschaftlicheStellung des jungen
Mädchensund mit Rücksichtauf seine ganze Zukunft dieses Versprechen nicht
gegeben hätte.

,Was nun, Velsen?c fragte ich, als er geendet hatte.
,Ja, was nun?· gab er resignirt zurück. ,Jetzt heißts,den Kampf mit dem

Leben aufnehmen. Was wird, wie und ob es überhauptglückt,wer kanns sagen?«
Bis in die späteNacht saß ich bei ihm; und als ich ihn endlich verließ-

da war mir, als hätte ich einen lieben Menschenplötzlichdurch den Tod ver-

loren. Ich wußte, ichwürde ihn nicht wiedersehen... Und ich habe ihn auch nie

wiedergesehen-«
»Und was wurde später aus Velsen?« fragte theilnahmevoll ein alter

Oberst, als der General jetzt schwiegund langsam und feierlichsein Glas leerte,
als weihe er es dem Andenken eines braven Kameraden.

»Wie es vorauszusehen war«, antwortete der General, »wurde die Ehe
natürlich so unglücklichwie nur irgend möglich. Beide litten entsetzlichunter

Dem, was der Heirath vor-ausgegangen war, und Velsen konnte seine Ver-

abschiedungnicht überwinden. Zu dem Unglückim Haus gesellte sich die Noth
um das täglicheBrot. Velsen besaß nichts als seine Pension, die für ihn allein

vielleichtgereicht hätte, die für eine Familie aber unmöglichreichen konnte. Er

wohnte und lebte in den bescheidenften, um nicht zu sagen ärmlichenVerhält-
nissen, er schränktesich ein, so weit ers vermochte, aber die Sorge wich nicht
von seiner Schwelle Jn der größtenNoth wandte er sicheinmal an die Familien-
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stiftung, die ihn früher unterstiitzt«hatte;aber seit er die Ehe geschlossenhatte,
lebte er für die Seinen nicht mehr. Noth lehrt arbeiten· Und er hat versucht,
was er konnte, um Geld zu verdienen. Er mußte verdienen, nicht nur für sich
und seine Frau, sondern vor allen Dingen für seinen Jungen, den er abgöttisch
liebte. Was hat er nicht Alles angefangen, um es zu was zu bringen! Wir

wissen ja, wie schwer es für einen verabschiedetenOffizier ist, eine Thätigkeit

zu finden. Als Reisender und als Agent hat er sein Glück versucht, er hat sich
vor keiner Arbeit, vor keiner Demüthigung gescheut; aber so»oft er sichum eine

feste Anstellung bewarb, war ihm seine frühereLaufbahn hinderlich: Allen war

es unangenehm und peinlich, einen ehemaligen Generalstabsofsizier als Ange-
stellten zu haben. Jedesmal, wenn er versuchte, durch seine früherenBeziehungen
und Verbindungen Arbeit zu finden, erhielt er die Antwort: ,Ja, wenn Sie

nicht verheirathet wären, dann ließe sich vielleicht Etwas für Sie thun, aber

so . . .« Und ein Achselzuckenwar dann der Schluß der Rede.

Das Alles habe ich erst viel, viel später erfahren, als er mir einen ganz

oerzweifelten Brief schrieb. Jn der höchstenNoth wandte er sich an mich und

fragte an, ob ich ihm drei Jahre lang ein jährlichesDarlehen von zweitausend
Mark gewährenwolle. Nach drei Jahren sollte ich die Summe zurückerhalten
Er habe einen Plan, den er mir heute noch nicht auseinandersetzen könne, der

ihm aber Muth und Kraft zu neuer Arbeit geben und ihn dereinst ruhig sterben

lassen würde. Natürlich erfüllte ich seine Bitte; ich hatte ihm so oft vergebens
meine Hilfe angeboten, daß ich mich aufrichtig freute, ihm durch die That be-

weisen zu können, daß ich nach wie vor sein bester Freund war. In heißen
Worten dankte er mir und bat mich, ihm die jährlichversprochene Summe in

vierteljährlichenRaten zu senden, deren Empfang er mir jedesmal bescheinigen
werde. Und diese geschäftsmäßigabgefaßtenQuittungen waren das Einzige,
was ich von ihm als Lebenszeichenerhielt.

Die drei Jahre gingen dahin, da erhielt ich, wenige Tage, nachdem ich
die letzte Rate an Velsen abgesandt hatte, durch einen Rechtsanwalt die aus-

geliehenen sechstausend Mark zurück und zugleich ein Schreiben, das mir das

Blut in den Adern erstarren ließ.. Velsen hatte das Geld, das ich ihm geliehen,
benutzt, um die Prämie einer Lebensversicherung, die auf den Namen seines

Sohnes lautete, zu bezahlen. Nach drei Jahren war die hoheSumme, für die

er sicheingekauft hatte, auch bei Selbstmord fällig; und ohne Arbeit, ohne Ver-

dienst, ohne eine Möglichkeit,jemals für die Seinen sorgen und für die Zukunft
seines Sohnes Etwas zurücklegenzu können,war er aus grenzenloser Liebe zu

seinem Kinde freiwillig in den Tod gegangen. Die Zinsen des Kapitals reichten
aus, um fortan die Seinen vor aller Noth zu schützen.

Sehen Sie, meine Herren: Das ist die Geschichte,die ich Jhnen erzählen
wollte . . . Das Lebensschicksaleines Ofsiziers, der zu Großem berufen schien,
der später im Kampf mit dem Leben ruhmlos sterben mußte und den die Welt

verurtheilte, weil er sich selbst den Tod gab.«
Der General schwieg und blickte in Gedanken versunken vor sich hin;

nnd Niemand wagte, ihn zu stören-

Dresden. Freiherr von Schlicht.
v

s-
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Selbstanzeigen.
Freunde und Gefährten. Meisterdichtungenauf einzelnenBlättern Ber-

lag von-Schuster Fz Loeffler, Berlin.

Einzelne Gedichte auf einzelnen Blättern — jedes für sichkäuflich—-

sollen in erster Linie Jedermann in den Stand setzen, sich seine eigene Antho-
logie nach völlig freier Wahl zu schaffen. Art und Weise ihrer Zusammen-
stellung sollen dem persönlichenErmessen überlassenbleiben. An keinen fremden
Geschmackmehr gebunden, auf dem denkbar kleinsten Raum und in denkbar

bequemster Form unter Vermeidung aller unnützen Kosten gerade Das und

immer genau Das, was der Einzelne für seinen speziellen, jeweiligen Zweck
begehrt und braucht, zusammen zu haben —: Das ermöglichtzum ersten Male

diese Sammlung. Sie tritt schon mit ihrem Beginn — dem ersten Tausend

ihrer Blätter — in einem Umfang und einer Reichhaltigkeit vor die Oeffent-
lichkeit,wie bisher keine andere sie aufzuweisen vermag. Schon in diesen tausend
ersten Blättern muß und wird Jeder wenigstens einen Theil Dessen finden,
was er sucht, und schon jetzt sollen sie ihre hundertfach verschiedenenZwecke
erfüllen, von denen hier wenigstens einige berührt seien. Denn wenn die innere

Nothwendigkeit dieses Unternehmens seinen Werth besser als alle Worte beweist
und es in Wahrheit seiner Absicht, ein volksthiimliches zu werden, nahe kommt,
so gehen diese Blätter in ungezählterMenge überall von Hand zu Hand: ob

hier eine Mutter aus den Eltern- und Kinderliedern ihr Kind die ersten Reime

lehrt oder selbst Echo und Trost für eigene Freuden und Schmerzen bei ihnen

sucht; ob der Lehrer seine Schüler anweist, aus den gesprochenenGedichten zu

lesen und zu lernen, was bisher die kostspielige Anschaffungeines ganzen Buches
erforderte, oder der Verein an seine Mitglieder die am Abend gesungenen Ge-

dichte vertheilen läßt, die bis dahin mühsamabgeschriebenoder eben so«mühsam

zusammengesuchtwerden mußten; ob der sichzu einer Reise Rüstende den Bedarf
der nächstenZeit zusammenstellt, den er früher nur mit dem Ballast einer kleinen

Bibliothek, und auch so noch unzureichend, zu bestreiten vermochte, oder der

Spazirgänger bei seiner Wanderung in die Natur ein paar Blätter in die Tasche
schiebt, die er sonst mit der Last eines Buches beschwerenmußte; ob hier ein

Blatt dem Briefe als Gruß beigelegt wird oder dort jede beliebigeMenge in

eigener Auswahl als Geschenk dient: immer und überall muß sich in diesen

und hundert anderen Fällen leicht und rasch der Zweck dieser Sammlung er-

füllen, den ihr Name verspricht. Schon das erste Tausend dieser Meisterdich-
tungen wendet sich somit an alle Kreise. Geleitet von dem einzigen Grundsatz:
Alles auszuschließen,was entweder keinen eigenen dichterischenWerth oder nur

rein literarhistorischeBedeutung besitzt, mit einem Wort: was keine wahre Lebens-

dichtung ist, habe ich nur da eine Ausnahme gelten lassen, wo mir dieser dich-
terischeWerth durch die lange Gunst weiter Volkskreise über den eigenen hinaus
ersetzt zu sein schien und ich nicht glaubte, fortlassen zu dürfen, was so Vielen

schon zum Gemeingut geworden war.
. John Henry Mackay.

F .

Haschisch. Erzählungen. SüdwestdeutscherVerlag, Frankfurt a. M-

Der Held meines Buches hat, einem Zeitstrom folgend, alle zweckvolle,
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wenn man will, ethische Gestaltung des Daseins abgelehnt und sein ganzes
Erleben auf den verfeinerten Verstand und eine unaufhaltsame Einbildungskraft

gestützt. Die Darstellung des Haschischrauschesbot mir die Möglichkeit,den

Inhalt dieser verfehlten Jugend, als einer Kette seltsamer Sensationcn, in dem

Vrennpunkt einer einzigen Nacht zusammenzufassenund zugleich alle Schranken
der Wirklichkeit — besonders des Raumes und der Zeit —

zu durchbrechen. Das

Erwachen aus dem Rausch künden die Schlnßworte an:. »Ich war von einer

schrecklichenKrankheit genesen, die mich schondem Tod hatte ins Antlitz schauen
lassen; was aber nun mit der neuen Gesundheit beginnen?« Ich glaube, die

letzte Konsequenz einer Lebensanschauung unerbittlich gezogen zu haben, die heute
als Gegenwirkung gegen das verlogene Pathos der herrschendenSittlichkeit und

die schablonenhafteEntgeistigung unseres äußeren Lebens viele feinere Geister

ergreift und ihre Fruchtbarkeit hemmt. Oskar A. H. Schmitz.
s

Marianne Wildenberg. Piersons Verlag, Dresden. Preis brochirt4 Mark.

Meine erste größereErzählung ift ein Buch der Liebe geworden, dem ich
nur den Wunsch mit auf den Weg geben will: Möchtees einige Freunde finden!

Jn ihm versuchte ich meine Ansichten über Liebe und Ehe niederzulegen. Jch

schilderte, wie eine wahrhaft ideale Liebe zwischenMann und Frau in unserer

Zeit kaum noch anzutreffen ist, wie die verkehrten Sittenbegrifse, die sich die

Menschen selbst erschaffen haben und nach denen Töchter und Söhne erzogen

werden, diese wahre, große Liebe ertöten, ersticken müssen, wie die Ehe heut-

zutage mehr oder weniger nur noch eine Versorgung, ein Handel, ein Geschäft

ist. Auch wollte ich einer Klasse von Menschen, die mir besonders auf die

Nerven fallen und die man leider überall — nicht blos in »Wellershausen«—

findet, den Philistern und Pharisäernmännlichenwie weiblichen Geschlechtes,
einen Spiegel vor die Augen halten und ihnen zurufen: Schaut nur hinein
nnd erfreut Euch an Eurem Bilde! Hans Karlsen.

-()

7

Goethe und Schiller. Jm Werden der Kraft. Stuttgart 1902, Karl Krabbe.

Das Buch will nicht etwas dem literarisch gebildeten Publikum längst
Bekanntes, die Zeichnung der Jugendgeschichteund der Jugenddichtung Goethes
nnd Schillers, in nur wenig anderer Form wiederholen. Die Tiefen ihres
Jugendlebens sollen aufgeschlossenund in diesemWühlen und Gähren, in diesem

Ringen und Streben, in ihrem titanischen Fühlen und Sehnen, das doch ein

so heißerDrang nach edel menschlicherund harmonischerAusgestaltung beherrscht,
die Mächte ihrer Geistes- und Charakterentwickelungaufgedecktwerden. Durch
dieses bis zu ihrem dreißigstenJahre reichende Doppelportrait jugendlicher
Persönlichkeitbildungmöchteich aber dem aufstrebenden Geschlechtzugleich das

Auge öffnen für Das, was wahrhaft deutscher Wesensart eigen und förderlich
ist. Das Werk ist ein Wort an die Gegenwart, ein Versuch, ihr zu zeigen,
wohin der Werdegang unseres Lebens gehen muß: wie der an sich berechtigte
realistischeZug der Zeit doch für die Bedürfnisse unseres Volkes unbedingt einer

Läuterung, Vertiefung und Vergeistigung bedarf.

Bremen. Julius Burggraf.
Z
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Fanny Roth. Eine Jung-Frauengeschichte. Hermann Seemann, Leipzig.

Jn dieser kleinen Geschichtewollte ich darstellen, wie das jungfräuliche
Mädchen, selbst wenn es zu den hochbegabtengehört, wie die junge Künstlerin
Fanny Roth, nicht fähig ist zu bewußterWahl in der Ehe, »weil das Mädchen

imlBanne seines unerlösten Blutes überhaupt nicht wählen, überhaupt nicht
entscheidenkann«. Erst dann, wenn das Blut beruhigt ist, wenn der rothe Nebel

nicht mehr vor den Augen wogt, ist das Weib reif geworden zur Wahl, zur

Erkenntniß des richtigen Mannes, der nach aufstrebendeu Gattungsgesetzen zu

ihr gehört, um mit ihr »das Eine zu zeugen, das mehr sein soll als Die es

schusen . . .« Darum ist es auch nicht zufällig, sondern mit Absicht dargestellt,
daß Fanny Noth schonnach ganz kurzer Bekanntschaft dem Mann in die Arme

sinkt, zu dem sie am Wenigsten gehört: als der Stärkste, der Männlichste,der

Gegensätzlichstetritt er in ihr Leben, mitten in ihrer sehnsüchtigenMädchenzeit,
wo sie, vertieft in ihre künstlerischeArbeit, dochseltsam beunruhigt ist von irgend
einem fernen Rauschen und Branden, dem feierlichen Pathos des rothen, ver-

langenden Stromes, der warm und üppig durch ihren Körper fließt. Erst als

Frau kommt sie zur Besinnung und zur Kenntniß jenes fremden Mannes, den

sie geheirathet hat, ohne zu wissen, wer er war. Eine deeidirte Zweitheilung
des Buches war nöthig: Fanny Roth als Mädchenund als Frau. Darum

mußte auch der erste Theil, der das Mädchen in der Zeit seiner gefährlichsteu
Sehnsucht darstellt, in aufsteigender Linie rücksichtlosbis zu jener Brautnacht
entwickelt werden, die der Höhe-und Wendepunkt ihres bisherigen, der Anfangs-
punkt ihres neuen Lebens ist« Engherzige Beurtheiler werden mir die Schil-
derung dieser Brautnacht sehr verübeln. Gewiß ist das Ausmalen intinier Bor-

gänge abstoßendund verwerflich, wenn es lediglichdiese Dinge ,,an sich«betrifft,
wenn es dürftiger und alleiniger Selbstzweck ist; nicht aber da, wo es in enger

Verwebung mit ernsten, schicksalsschwerenGedanken und der nothwendige Grund

und Boden ist, aus dem die Ideen des Lebens empvrwachsen, — blitzartig be-

leuchtet, wie graue, dämmernde Zinnen, die uns täglich von ferne grüßen.
Der zweite Theil gipfelt endlich, nach schwerenKrisen, Stürmen und schmerz-
geborenen Erkenntnissen, in der erlösenden That der Trennung: »Weit hinter
ihr lagen die Leiden des Mädchens-.Als erlöster Mensch, frei wie die Dinge
im Raum, hielt sie ihr Geschickin der eigenen Hand. TausendMöglichkeiten
lagen, der Befruchtungharrend, in ihr: das ungezeugte Kind in ihrem Schoß,
das zum Licht kommen mochte, wenn sie den guten Genossen fand oder wenn

sie stark genug war, allein ein Schicksal zu formen. Und tausend Freuden der

Seele und tausend frohe Kräfte, die da in der Geige schliefen. Und auch ihr
Theil von dem großenLeid der Natur, vom Schmerz der Welt . . . Aber Fassung
lag über Allem, was kommen mochte. Jhre Leiden und Freuden — Das fühlte
sie — konnten sich nun anpassen der trostreichenMilde, dem lächelndenBegreifen
der Natur; nun, da die Sehnsucht, die allein keine Fassung erträgt, von ihr
genommen war,

— die Sehnsucht des Geschlechtes. . .«

Wien. Grete Meisel-.s;)eß.

T



ElCIlODrei Staatsanleihen.

Drei Staatsanleihen.

Weruiedrige Zinsfuß ist zu verlockend. Täglich steigt der Rentenkurs und

alte, solide Finanzmänner haben ihre Freude dran. Die großenAktien-

geschäftegedeihen nicht mehr. Wenigstens wird in diesem Genrc nicht Neues

mehr geschaffen;nur Kapitalabrundungen, Fufionen, Sanirungen führen zu neuen

Aktienemissionen. Dafür aber taucht der Urväter Hausrath wieder auf, — die

Rentengeschäfte,auf die einst unsere soliden Bankfirmen so stolz waren.

Zwei Sorten von Rentengeschäftenmuß man sorgsam unterscheiden. Bei

der einen haben die Staaten von dem niedrigenKursstand den Nutzen, daß sie

billig verzinsliche Anleihen aufnehmen können. Bei der anderen wirkt der ge-

sunkene Zinsfuß nur indirekt; er drängt das Publikum zu Anleihen zweifel-

hafter Art, wenn sie nur 1 oder.2 Prozent höhereZinsen versprechen. Zu der

ersten, vornehmen Sorte gehört die Konoersion der ungarischen Rente. Ungarn

hat eine ganz merkwürdigeEntwickelung durchgemacht. Sein Staatskredit war

im Ausland allerlei Schwankungen unterworfen. Und doch ist verhältnißmäfzig

früh eine —— allerdings garantirte -— ungarischeGoldanleihe auf einen so niedrigen

Zinsfuß gestellt worden, wie er sonst nur in viel westlicheren Ländern üblich
ist. Die Uebernahmekonsortien und auch die Kapitalisten hatten dabei freilich
einen ganz besonderen Extraprofit am Kurs. Denn die ungarische Goldrente,
die heute weit über Pari steht, wurde im Jahre 1882 mit etwa 753 gehandelt,
verzinste sich also mit ungefähr572 Prozent. Gerade das ungarische Beispiel

spricht für die alte Lehre, daß Staaten, die auf eine schnelleEntwickelung hoffen,
klug handeln, wenn sie ihren Gläubigern 1 Prozent Zinsen mehr bewilligen,
dafür aber sich einen höherenUebernahmekurs ausbedingen. Denn schreitet die

Entwickelung im erhofften Tempo vorwärts, so kann man den Zinsfuß herab-·

setzen. Was man aber einmal zu wenig an Kapitalwerth erhalten hat, bekommt

man nie wieder zurück:Das ist der Profit der Kapitalisten. Ungarn hat namentlich
in Deutschland einen merkwürdig guten Ruf. Man spricht von ihm wie von

einem Wunderlande der Zukunft. Warum? Die liebe österreichischeSchlamperei
bietet dem immerhin jugendfrischenMagyarenstaat ja eine wirksame Folie; in

Ungarn fördert man die Industrie und bemüht sich, alle Kräfte der Volkswirth-
schaft durch staatlicheUnterstützungzu stärken. Trotzdem ist der hohe Ruhm wohl
ein Bischen iibertrieben und nicht zum geringsten Theil auf die Lobhudeleien
der jiidisch-ungarischenPresse zurückzuführen,die damit einen etwas-überschwäng-

lichenDank für die unbedingte jiidischeVorherrschaftinUngarnabstattet. Jedenfalls
ist es eine Folge dieses Ruhmes, daß man nicht nur Ungarn jetzt einen vier-

prozentigen Zinsfuß bewilligt — Das wäre ja nichts Besonderes-, sondern
daß der ungarische Staatsminister wagen kann, seine vierprozentigen Staats-

obligationen glatt in vierprozentige Stücke u1nzutauschen,die auf Kronenwährung
lauten. Damit ist das Gelingen der österreichsnngarischenValutaregulirung in-

sofern bescheinigt,als der Beweis fiir das Vertrauen der auswärtigen Finanz-
welt zur österreich-ungarischenGoldwährung erbracht ist. Die Ungarn scheinen
viel eifersüchtigerals die Oesterreicher bemüht, in Bezug auf die Goldwährung
keine Konzessioneuzu machen, — vielleicht, weil sich an den Namen ihres Lands-

mannes Wekerle die Reorganisation des österreich-ungarischenFinanzwesens knüpft-
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Es handelt sich bei der ungarischen Konversion um keine Kleinigkeit; über 1100

Millionen ungarischer Werthe werden davon betroffen. Wie die Transaktion

volkswirthschaftlichwirken wird, läßt sich vorläufig noch gar nicht sagen. Viel-

leicht ist die Konversion das beste — wenn auch ein unfreiwillig gewähltes —

Mittel zur Jndustrieförderung,weil große Kapitalinassen dabei in Bewegung
gesetzt werden und weil viele Leute sich mit niedrigerem Zinsfuß nicht begnügen,
sondern lieber bei industriellen Unternehmungen mitschmausen wollen.

Wie Ungarn, so profitirt auchRußland wieder von dem billigen Zinssatz.
300 Millionen Mark der neuen Anleihe sollen demnächstin Deutschland und

Holland zur Subskription aufgelegt werden. Das ist in gewissem Sinn ein

politisch bedeutsames Ereigniß; denn wenn es auch nicht zu den Seltenheiten
gehört hat, daß großeBeträge von Obligationen russischerEisenbahngesellschaften
an deutschenBörsen untergebracht wurden, so ist dochseit anderthalb Jahrzehnten
eine selbständigerussischeAnleihe mit direkter Unterstützungder deutschenFinanz-
mächtenicht mehr aufgenommen werden. Seit Bismarck 1886 der Seehandlung
die Beleihung russischerPapiere verbot und damit einen höchstoriginellen Finanz-
krieg begann, war das Schwergewicht der russischenPumppolitik nach Frankreich
hinübergeglitten.Der französischeGeldmarkt zeigte sicheine Weile sehr aufnahme-
fähig; und da die Russcn der französischenEitelkeit zu schmeichelnverstanden,
erhielten sie jede Summe, die sie brauchten. Und sie brauchen nicht gerade wenig-
Der russischeEtat für das Jahr 1901 — der neuste ist mir im Augenblick nicht zu-

gänglich — sah bereits 275 Millionen Rubel an ordentlichenAusgaben für den

Staatsschuldendienst vor. Das gesammte Schuldkapital, das Rußland an äußeren
und inneren Anleihen-zu verzinsen hat, wird unter Einschlußder neusten Anleihe
aus etwa 674 Milliarden zu beziffern sein. Das ist eine ungeheure Schulden-
last; und nur etwa 179 bis 13X4Milliarden sind als Bahnschulden zu rechnen.
Vielleicht haben solcheErwägungen die französischenBankleute veranlaßt, vor-

läufig aus die Unterbringung russischerAnleihen zu verzichten. Eigentlich sollte
man meinen, gerade die Zeit, wo für Ostasien ein franko-russischesBündniß mit

Emphase angekündetwird und Herr Loubet sichzur Meerfahrt nachPetersburg rüstet,
müsse der Emission neuer Russentitres in Frankreich günstig sein. Allerlei Ge-

rüchtebehaupten denn auch, pariser Financiers hätten sich um die Anleihe be-

worben. Herr Mankiewitz, der Direktor der Deutschen Bank, war vor einiger
Zeit in Petersburg; und an dieseGeschäftsreisehaben sichnatürlichKombinationen

verschiedensterArt geknüpft. Angeblich wollte die Deutsche Bank gemeinsam
mit dem Crådit Lyonnajs die Anleihe übernehmen. Sehr glaubhaft klingt
diese Legende nicht; schon deshalb nicht, weil die Franzosen eben thatsächlichmit

Russenwerthen überfüttert sind-
Der russischenAnleihe ist bei dem heutigen Geldstand der Erfolg sicher.

Das Publikum hat eine gewiss-eVorliebe für russischeWerthe; es hat bisher
ja auch damit keine schlechtenErfahrungen gemacht. Eine andere Frage ist
freilich, ob die gute Meinung, die das Ausland von der russischenFinanzwirth-
schaft hat, wirklich begründetist. Rußlands Goldwährung ist eine Treibhaus-
pflanze; sie entspricht durchaus nicht den Verhältnissen eines Agrarstaates, wie

Rußland es noch immer ist. —D’ierussischeIndustrie ist vorläufig Init auslän-

dischem Geld geschaffenund die hohen Schutzzölledienen einstweilen nicht, wie
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vielleicht anderswo, dem Schutz heimischerKapitalisten, sondern sind bestimmt,

ausländischenGeldgebern eine Extraprämie zu sichern. Als Agrarstaat ist Ruß-
land von den Ländern,auf die sein Export angewiesen ist, abhängig; freilich ist

sein Hauptexportartikel,Getreide, ein den Handelskontrahenten heute unentbehr-
liches Nahrungmittel. Wittes Jndustriepolitik vermehrt vorläufig aber die Ab-

hängigkeitvom Ausland. Mit Recht hält man Rußland für ein reiches Land.

UnermcßlicheSchätze ruhen ungehoben in seinem Boden. Nur kann dieser tote

Reichthum leider nicht zu Zinszahlungen benutzt werden. Je weiter die Ent-

wickelung eines Landes vom Agrarstaat zum Jndustriestaat vorschreitet, um so

größereMengen mobilen Kapitals bringt es hervor und wird so allmählichin

den Stand gesetzt, wegen der Menge des vorhandenen Baargeldes auf niedrigem

Zinsfuß zu leben und sich vom Ausland zu emanzipiren· Witte, der seine

Sache versteht, hatte vermuthlich den Wunsch,durch die künstlicheZüchtungeiner

Industrie die Entwickelung zu beschleunigen. Das Experiment wäre als glänzend

gelungen zu betrachten, wenn sich hinter den Schutzzollmauern wirklich eine

national russischeIndustrie entwickelt hätte. Da aber das Ausland vorläufig
einen ganz überwiegendenTheil an der russischenJndustrieentwickelung hat, ist der

Erfolg bis jetzt noch ein durchaus negativer: die Dividenden der russischen Aktien-

gesellschaftenwandern eben ins Ausland. Sie schaffennicht in Rußland selbst
neues Kapital, sondern in Belgien, Frankreich, Deutschland,England. So wird

das russische Reich von Fremden ausgebeutet und bleibt von ihnen abhängig.
Jahr vor Jahr müssen neue äußere Anleihen aufgenommen werden; es sieht
aus, als ob die alten Zinsversprechungennur durchKontrahirung neuer Schulden
erfüllt werden könnten. Herr Witte hat das großeGlück,Finanzminister einer

absolutistischen Monarchie zu sein; die parlamentarische Kritik hat er nicht zu

fürchten,die Zeitungen kann er verbieten, wenn sie ihm zu unangenehm werden,
und obendrein hat er selbst noch ein sehr gutes Preßorgan zur Verfügung, das

sein Loblied recht laut singt. Deshalb gilt er immer noch als der Mann, dem

Rußlands Größe zu danken ist; und deshalb können unsere Finanzgruppen
russische Anleihen als erstklassigeAnlagen verkaufen. Jch muß gestehen, daß

auchich lange der Ansicht war, Rußland werde schließlichauf eigenen Füßen
den Entwickelungsgang zum Jndustriestaat antreten. Diese Hoffnung scheint
sich jedoch nicht zu erfüllen. Dann aber sinkt die Vonität der russischen An-

leihen auch für Den, der nicht glaubt, daß die jüngst auf dem Newskijprospekt
entrollte rothe Fahne als ein den Kapitalisten schreckendesSymptom zu betrachten ist.

Jm Uebrigen kann ich nur immer wieder hervorheben, daß volkswirth-
schaftlichdie Hergabe unseres billigen Geldes an Rußland zu bedauern ist. Ent-

weder erfüllen sich Wittes Hoffnungen doch eines Tages noch: dann haben wir

uns einen furchtbaren Konkurrenten großgepäppelt. Oder Rußland bleibt vom

Ausland abhängig: dann wird es nach dem mit unserem Gelde bezahlten Aus-

bUU feiner Bahnlinien Amerikas Beute; namentlich die sibirischeBahn dient

der Vorbereitung der amerikanischen Jnvasion. Wo und wann aber hat je schon
die hohe Finanz nationalen Bedenken Einfluß auf ihre Entschlüssegestattet?

Wenn wir bei der ungarischen Konversion und bei der russischen Anleihe
sehen, wie eine Legende die Finanzgeschäfteerleichtern kann, so erinnert uns die

neue griechischeAnleihe daran, daß auch Griechenland einst durch eines frommen
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Mythos Wirkung für seine Anleihen Abnehmer im Ausland sand. Unsere
humanistische Schulbildung hat damals schweres volkswirthschaftlichesUnglück
verschuldet; hätten wir nicht die Gestalten Homers und der hellenischenTragiker
so lieb gewonnen, dann hätten wir den Neugriechennicht unser Geld anvertraut.

Das selbe Motiv führte in England zur Unterstützungdes griechischenFreiheit-
kampfes. Und seitdem dauert die Pumpwirthschaft. In den achtziger Jahren
brach der Strom hellenischerAnleihen auch nach Deutschland hinein; dann kam

der Bankerott und der Treubruch Als das Geld verloren war, zeigte sich zum

lleberfluß auch noch, daß die Nachkommender homerischenHelden zu Operetten-
soldaten geworden waren. iach dieser Erfahrung kommt man nun mit einer

neuen griechischenAnleihe und hofft, die etwas höherenZinsen werden trotz der

fehlenden Sicherheit Käufer locken. An die deutschenBörsen freilichwird man die

Anleihe nicht bringen; aber man veröffentlichtdoch in deutschen Blättern hoch-
tönende Prospekte, worin man sogar von Rechtsgarantien zu sprechenwagt. Das

neue Griechenland und verbriefte Rechte: solcheWorte sollte man vor zurechnung-
fähigen Leuten wirklich nicht mehr iu einem Athem nennen. Plutus.

W

Notizbuch.

Vonden vielen Briefen, die mir über die neuste Bewegung im katholischen
Lager zugegangen sind, möchteich einen abdrucken, weil er mit sichtlicher

SachkenntnißUnd anerkennenswerther Nüchternheitüber die Vorgänge urtheilt,
die, namentlich seit Ehrhards Buch und die ihm allzu hitzig zustimmende Rede des

innsbrucker Professors Wahrmund bekannt geworden sind, meist mit mehr Heftig-
keit als Verständniß besprochenwerden. Von der Sitte, protestantischenLesern
nur ganz verzerrte oder mindestens tendenziöseDarstellungen katholischenKultur-

lebens zu bieten, sollte man sich in Deutschland endlich befreien. Auch wer im

Katholizismus den Todfeind sieht, muß doch den Wunsch haben, diesen Feind
zunächstkennen zu lernen. Bisher ist deutschenLesern nochnicht einmal verrathen
worden, daß der Professor Ehrhard an Stellen, wo er sie wahrscheinlich selbst

nicht erwartet hatte, Unterstiitzung gefunden hat. Von Männern, die es wissen
können,höreich, daß der breslauer Kardinal Kopp bei der Kurie sehrnachdrücklich
für Ehrhard eingetreten ist und daß der Kardinal-Staatssekretär Rampolla, einer

der Schwarzen Männer unserer Zeitungschreiber,einer sehr hohen deutschenDame,
die ihn für Ehrhards Buch freundlich zu stimmen versuchte, geantwortet hat,
falls überhaupt — etwa von Wien aus — der Antrag gestellt werde, das Buch
mit einem Censurverbot zu treffen, so werde der Bescheidwahrscheinlichablehnend
ausfallen. Der wesentlicheInhalt des Briefes, den ich erhielt, lautet:

»Auf den verschiedenstenGebieten des öffentlichenLebens ist unter den

Katholiken Europas, Amerikas und Australiens eine Bewegung für Reformen
entstanden. Wer den Tablet, die vorzüglichgeleitete englische Ksirchenzeitung,
liest, kann feststellen, daß dort die Fragen kirchlicherTraditionen, zum Beispiel
über den eigentlichen Ursprung des Rosenkranzgebetes und andere, mit einer so
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wohlthuenden Offenheit erörtert werden, wie sie bei uns zur Zeit nochunmöglich
wäre. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika ist die Review von St. Louis

ein anerkanntes Organ echt kirchlicherReform auf den einzelnen Gebieten des

inner- und aufzerkirchlichenLebens geworden. In Italien hat die soziale Frage zu

heißenKämpfengeführt,die Veranlassung gab, auch die Auffassung der Katholiken
ans einem verknöchertenHyperkonservatismus auf die berechtigteHöhemoderner

Anschauungenzu·heben. In Frankreich hat Monsignore Mignot, der Erzbischof
von Albi, ein wissenschaftlichesProgramm für den Katholizismus des zwanzigsten
Jahrhunderts aufgestellt, das in seiner lichtvollenKlarheit allen Anforderungen
unserer Zeit gerecht wird. In Oeftcrreich ist Professor Ehrhard mit seinem
bekannten Buche hervorgetreten, wodurchdie Geister —- nicht nur in Oesterreich —

zur Aussprache und Verständigung über einschneidendeFragen des wissenschaft-
lichen und religiösen Lebens hingeführtwerden sollen. In Portugal regen sich
die Katholiken mit Macht, um durch entschiedenenZusammenschlußim politischen
Leben und durch scharfeVertheidigung der katholischenKirche in der Presse eine

Besserung der zerfahrenen Verhältnisseherbeizuführen.In Australien hat man

Alles modernisirt, um die katholischeKirche im Kampf ums Dasein nicht ins

Hintertreffen gelangen zu las en. Ueberall pulsirendes Leben, neue Vorschläge
und Pläne, eifriges Bestreben, zu bessern. Wenn nicht in jedem einzelnen Fall
die gewähltenMittel in jedem Punkt dem zu erreichendenZweckegenau angepaßt

waren, so hat.Das keine besonders große Bedeutung. Ein kleiner Mißerfolg
deckte den begangenen Fehler auf und dann wurde bald Besserung geschafft. Im
Allgemeinen kann man sichnur rechtvon Herzen freuen, wenn in weiten katholischen
Kreisen der Gedanke langsam zum Durchbruch kommt, daß neue Zeiten neue

Mittel erfordern, daß man in kommenden Geisteskämpfen neben dem Schilde
des Gebetes auch das haarfcharf geschliffeneSchwert der intellektuellen Ueber-

legenheit führenmuß, wenn man bei der Vertheilung von Sonne und Schatten
— fo wichtigen Faktoren des Kampfes— nicht übervortheiltwerden will.

In Jrland hatte diese moderne Bewegung nur ganz geringe Wellen ge-

schlagen. SchärfsteZuspitzung der Gegensätzeim ökonomischenStreit ließ Ge-

lehrte, Priester und Volk nicht zur Ruhe kommen und so ergab sich eine gewisse
Stauung in der Praxis, die dadurch nicht beseitigt wurde, daß andauernd For-
derungen erhoben wurden, die auf eine Besserung der Bildunganstalten im katho-
lischenSinne abzielten. Einer der besten lebenden Romanschriftsteller,der, weil

Katholik, weil katholischerPriester, nur in engen Kreisen bekannt geworden ist,
hat in seinen Romanen in der liebenswürdigstenForm auf die Schädenhin-
gewiesen, an denen Irland krankt, an denen das treu katholischeVolk langsam
zu Grunde gehen wird. Obgleich die Winke nicht unbeachtetblieben, fehlte doch
immer noch eine Zusammenfassung, die ex professo sich mit den irischenVer-

hältnissenbeschäftigen,die zur Aussprache anregen, die einen Kampf der Mei-

nungen erzeugen und dadurchgreifbare Reformvorschlägeins Leben rufen sollte-

Weihnachten 1900 erschien nun bei Simpkin, Marshall, Hamilton, Kent Fr Co.

Limited in London und bei Hodges, Figgis 83 Co. Limited in Dublin ein·Buch,
das Aufsehen erregte. Im November 1901-konnte schon die sechste Auflage er-

scheinen,über deren Höhe ich allerdings nicht unterrichtet bin. Michael I. F.
Mc Carthy B. A., T. C. D. und Barrister-at-1aw, besprichtden Zeitraum von

39
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1895 bis 1900 unter dem Titel: Five years in 1reland. Dieses Buch hat
die merkwürdigstenMißverständnissehervorgerufen. Zunächst ist es nicht be-

sonders gut disponirt und leidet erheblich an dem Umstande, daß der Verfasser
viele Fragen anschneidet, deren Beantwortung er in einem folgenden Buch zu

geben verspricht. Ferner ist der Ton der Darstellung sehr lebhaft, manchmal
sogar heftig, wodurch die Argumente viel von ihrer Kraft verlieren. Endlich
ist der Verfasser leicht zu Verallgemeinerungen auf Grund von vereinzelten Vor-

kommnissen geneigt, was als unwissenschaftlichbezeichnet werden muß. Für
Jeden, der Jrland kennt, unterliegt es nun auf der anderen Seite keinem

Zweifel, daß der Verfasser an sehr vielen Punkten den Finger auf offene
Wunden gelegt hat. Allen Klassen und Gesellschaftkreisenwirft er vor, daß sie
über vergangenem Unrecht brüten, dadurch isolirt werden und so den geistigen
wie materiellen Ruin des Landes fördern helfen. Der Drang nach Rache und

der fortwährendgehegte Gedanke, wie man das verhaßteEngland demüthigen
könne, nehmen alle Kräfte der Nation in Anspruch und verhindern jeden modernen

Aufschwung, der allein im Stande wäre, die Mittel zu gewähren,den Engländern
heimzuzahlen, was sie durch drei Jahrhunderte an den Jren gesündigthaben-
Der katholischeKlerus ist aus dem Volke hervorgegangen, nimmt Theil an diesem
ganzen Sehnen des irischenVolkes und macht sich so in gewissem Sinn zum

Mitschuldigen an den Folgen dieses Systems. Wo der Verfasser diese Dinge

berührt,hat er den ungetheilten Beifall Aller gefunden, die ein besonderes Ver-

gnügen an jeder Blosstellung des katholischenKlerus haben. Jch muß durch-
aus zugeben, daß die meisten der heftigen Vorwürfe des Verfassers gegen die

irische Hierarchie aller Grade eine gewisseUnterlage haben,muß jedoch auch als

objektiv Denkender die Verallgemeinerungen auf Grund eines spärlichenoder gar

zweifelhaften Materials als durchaus unberechtigtentschiedenzurückweisen.Wenn

demnachunter dem irischenKlerus in nationaler und kirchlicherBeziehung auch
Vieles faul ist, so ist die Darstellung Mc Carthys doch nicht als vollkommen

getreue Schilderung der Uebelstände anzusehen; man begreift, daß die Auf-
nahme des Buches in Jrland eine durchaus feindliche war und daß die Feinde
der katholischenKircheihm zujubelten. Wer ein Buch mit Verstand zu lesen weiß,
kann aus diesem viel lernen, vor Allem aber, daß kritischeDinge auch kritisch
zu behandeln sind; und dieserGrundsatz scheintdem Verfasser fastunbekannt zu sein.

iicht mit der selben schroffenAblehnung, immerhin aber mit Protesten
wurde das Biichlein des Monsignore Mignot über das wissenschaftlicheProgramm
des Katholizismus bedacht. Der Bischof von Nancy trat in einer Schrift gegen
die Ideen des Buches auf, erfuhr aber auf der ganzen Linie den schärfstensach-
lichen, wenn auch ruhig gehaltenen Widerspruch. Die Art, wie der streitbare
Bischof von Nancy gegen die katholische Laienwelt und einige ihrer Führer
austrat, muß man leider maßlos nennen. Während ich schreibe, wogt der Streit

hin und her und es ist noch nicht abzusehen, welches Ende er nehmen wird.

Ehrhards Buch über den Katholizismus im zwanzigstenJahrhundert hat
es im Laufe von fünf Monaten schon zu acht Auflagen gebracht. Im Anfang
war der Widerspruch im katholischenLager schüchtern;nach und nach hat er aber

größerenUmfang angenommen. Der Dompfarrer Braun in Würzburg, P.

Schweykert aus der GesellschaftJesu, Baron von Morsey und Sophie Görres
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in Wien sind die Hauptrufer im Streit; sie haben unter dem Patronate des

Kardinals und FürsterzbischofesDr. Gruscha von Wien die ganze Sache aus

dem Stadium der verstandesmäßigenErörterung in die Volksversammlungen
hineingetragen. Der Redemptorift P. Rößler hilft ihnen getreulich an dem Werk,
das nicht geeignet ist, Probleme lösen zu helfen, sondern nur, Leidenschaftenauf-

zustacheln. Professor Schrörs in Bonn und der Jesuit P. Duhr haben sichin

maßvollerForm und in bedingt anerkennender Weise über das Buch ausge-

sprochen, obwohl sie nicht unerhebliche sachlicheAnsstellungen machen. Jm
Pastor Bonus hat der trierer Seminarprofessor Dr. Einig, der bekannte Gegner

Beyschlags,das Buch fast ganz abgelehnt, ohne in die thörichtenAnklagen eines

Braun, die Jnsinuationen Schweykerts, die plumpen Angriffe Morseys oder die

undelikaten Denunziationen eines Rößler zu verfallen. Die ganze konzentrische
Hetze gegen Ehrhard hat natürlichden Zweck, ihn aus seinem Lehramte in der

theologischenFakultät der wiener Universität zu verdrängen. Es ist tieftraurig,
daß der alternde Kardinal von Wien sich von den genannten Elementen bethören

ließ, den Volksversammlungen beizuwohnen, in denen diese unwürdigeHetze be-

trieben wird. In wohlthuendem Gegensatze dazu steht die Thätigkeit eines

anderen Kardinals, der die Kurie rechtzeitigüber die großeBedeutung des Buches
so aufklärte, daß die von jenen Männern so sehnlichstgewünschteCensurirung

Ehrhards nicht erfolgen wird. Dem trierer Professor Einig, der die Gelegenheit
benutzte, um, nach dem Muster des Vischofes von Nancy, den Laien -und der

katholischen Presse mit verbindlichem Lächeln einige derbe Hiebe zu versetzen,
hat sein Vorgehen in der KölnischenVolkszeitung eine so gründlicheAbfuhr ein-

getragen, daß ihm und seinem Auftraggeber dabei bang geworden sein mag.

Wie in Frankreich, so ist auch im deutschenSprachgebiet der Widerstreit
der Meinungen im katholischenLager recht heftig geworden. Jn beiden Fällen

handelt es sich um die Frage, ob der Hyperkonservatismus oder ein den Zeit-
verhältnissenentsprechenderfreierer Geist zum Siege gelangen wird. Man darf
jedoch nicht aus dem Auge verlieren, daß dabei keine einzige Frage, die das

eigentliche Wesen der katholischenKirche berührt — kein Dogma, keine Sitten-

lehre und keine wichtigeFrage der Organisation — berührt wird. Der Streit ist
interessant für Den, der darin steht, wie für Den, der von außen zuschaut.
Viele Akatholiken betrachten diesen Geisteskampf mit Mißtrauen oder Angst,
weil sie eine innerliche Erstarkung der katholischenKirche befürchten; andere,
denen der. Verstand kühl geblieben ist, begrüßenmit Rudolf Eucken diese Be-

wegung herzlich und versprechensichvon ihr einen allgemeinen Kulturgewinn.«
st- si-

s-

Seit dem letztenMonat des Jahres 1900 sitzenfünf Direktoren und Auf-

sichträtheder Spielhagen-Banken in Untersuchunghaft.Jetzt ist ihnen die Anklage-
schrift zugestellt worden und die Staatsanwaltschaft hofft, die Hauptverhandlung
werde im Juni beginnen können. Dann sind seit dem Tage der Verhaftung andert-

halb Jahre verstrichen·In offiziösenBlättern ist gesagt worden, man dürfe sich
über die lange Dauer der Voruntersuchungnichtwundern, da es sichum ,,verwickelte
Transaktionen bei neun Gesellschaften«handle· Das mag richtig sein; und gegen

die Nothwendigkeit,die gewissenlosenManöver schlauer Vankpiraten mit sicher
packendem Griff zu entschleiern,soll hier gewißnichts gesagtwerden« Keine Trans-

39DE



534 Die Zukunft.

aktion aber kann so verwickelt sein, daß Sachverständigezu ihrer vorläufigenAuf-
klärungachtzehnMonate brauchen. Die Strafprozeßordnungbestimmt im Para-
graphen 201: »Das Gericht beschließtdie Eröffnung des Hauptverfahrens, wenn

nach den Ergebnissen derVoruntersuchungderAngeschuldigteeiner strafbarenHand-
lung hinreichendverdächtigerscheint.«Waren sechzehnMonate nöthig, um fest-
zustellen, daß die Brüder Sanden, die Herren Puchmüller,Heinrich und Eduard

Schmidt einer strafbaren Handlung hinreichendverdächtigsind? Vielleicht; weil die

der preußischenStaatsanwaltschaft zugetheilten Beamten für schwierigeHandels-
prozessenicht vorgebildetsind und die äußersteMühe aufwenden müssen,um sichaus
diesem fremden Gebiete tastend zurechtzufinden. Solcher Eifer ist rühmenswerth;
und wenn, wie in den Finanzprozessen gegen Polke und Sternberg, trotz aller Mühe
die Staatsanwälte gegen die Erfahrung der in der Welt des Kapitalismus heimi-
scherenVertheidiger nicht aufkommen können,dann darf man die Schuld nicht den

Personen zuschreiben. Die Jnstitution, die aus stillerer Zeit stammt, entspricht
den heutigen Bedürfnisseneben nicht mehr. Das giebt auchjeder gescheiteStaats-

anwalt zu. Natürlichsoll man nicht Spezialisten züchten,sondern nur dafürsorgen,
daß dem öffentlichenAnkläger die Welt der verwickelten Transaktionen nicht ein

Bereich schreckenderWirrniß ist und kein AngeschuldigterachtzehnMonate lang in

Untersuchunghaft auf den Tag des Gerichtes zu harren braucht-
sit Il-

sk

Jm letzten Heft des Jahres 1901 sprach ich von dem Studenten Walter

Fischer,der, weil er sein Liebchengetötet hatte, vom gothaerSchwurgericht zu zehn-
jährigerZuchthausstrafe verurtheilt worden war. Ein kranker, psychischbelasteter

Junge, der unter dem Gefühl seinerHäßlichkeitlitt, den starkenGeist spielenwollte,
von Eifersucht geplagt war, einen Doppelselbstmord plante und schließlich,als er

das Mädchenabgeschlachtethatte, nicht den Muth fand, sichselbst ins Jenseits zu

befördern. Das Reichsgericht,das die gegen Schwurgerichtsurtheile eingelegte Re-

vision fast immer verwirft, hob in diesem Fall das Urtheil auf. Ein Medizinalrath,
dessenPatient der Vater des Studenten frühergewesenwar, hatte, unter Berufung
auf § 52 der Strafprozeßordnung,die Aussage über die Gesundheitverhältnissedes

Herrn Fischer senior verweigert, der ihn von der Pflicht zur Amtsverschwiegen-
heit nicht entbinden wollte. Nach der —- ertraglosen — Vernehmung dieses Sach-
verständigenwar der Angeklagte nicht gefragt worden, ,,ob er Etwas zu erklären

habe«.Verletzung der im § 256 St.P.O. gegebenenVorschrift. Das ist nicht immer

ein durchschlagenderRevisiongrund. Diestnal muß der Reichsgerichtssenat wohl
aber alle Momente, die auf erblicheBelastung schließenlassenkonnten,für erheblich
gehalten haben. Das Urtheil wurde«alsoaufgehoben und die Sache zu neuer Ver-

handlung nach Weimar verwiesen. Wieder forderte Fischersenior von seinem Arzt
Wahrung des Berufsgeheimnissesund Fischer junior hatte, als er gefragtwurde, zu

diesemPunkt nichts zu erklären. Doch dieweimarer Geschworenenwaren milder als

die Laienrichter derVorinstanz und stattder zehnJahreZuchthaus bekamder Student

fünf Jahre Gefängniß· Von den Sachverständigenhatte der Eine, Ga11zer,»völlige

Unzurechnungfähigkeit«,der Andere, Binswanger, »verminderteZurechnuugsähig-
keit« angenommen. Natürlichmachtedas Gutachten Binswangers, der als Psychiater
den Ruf feinster Erkenntnißfähigkeithat, den tieferen Eindruck. Die Geschworenen
konnten in dieser Lage nichts Anderes thun als: dem Angeklagten mildernde Um-
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ständezubilligen. Allerlei Laiensentimentalitäthat sichgegen das Urtheil erhitzt
und gesagt, es sei ein Skandal, daß Fischernicht freigesprochenwurde. Dieser Zorn
ist ganz unberechtigt. Der Student hat, nach eigenem Geständniß, den Vorsatz ge-

habt, das Mädchenzu töten, und hat diesen Vorsatz ausgeführt. Daß er die That
»in einem Zustand krankhafter Störung« begangen hat, ist anzunehmen. Wird sie
dadurchweniger antisozial? Die Entriisteten leben nochin den alten Vorstellungen
von Verbrechenund Verbrechen Fischer hat einen Menschengetötet und mußte des-

halb fiir eine Weile wenigstens unschädlichgemachtwerden. Auch der entschiedenste
Determinist konnte nicht anders urtheilen. Und ob der Jammerort, wo der arme

Junge fünf Jahre lang eingesperrt wird, Gefängniß oder Jrrenhaus heißt,ist im

Grunde höchstgleichgiltig. Ueberlebt der Student dieses Lustrum des Grauens bei

leidlicherGesundheit, dann war die im Verhältniß zu dem Delikt milde Freiheit-
strafe für ihn vortheilhafterals die Ueberweisung an eine Heilanstalt. Und wird er

das Opfer einer deutlichsichtbarenPsychose,dann muß er nach§493 St. P. O. »in
eine von der Strafanstalt getrennte Krankenanstalt gebrachtwerden« Wieder mal

also viel Lärm um nichts. Jnteressant ist an der Sache nur das alte Bild: genau

der selbe Thatbestand und dennoch ganz verschiedeneUrtheile zweier Instanzen.
Darüber hatHebbelschondas Nöthigegesagt, als erim Neuen Pitavaldie Geschichte
vom Magister Tinius gelesen hatte und entsetzt in sein Tagebuch schrieb: »Gott,
Gott, aus welchemFundament ruht die menschlicheGerechtigkeitpflege!«

W

LebendigeStunden.

Ida hat vor zweiundzwanzigJahren einen Artikel geschrieben,dem er den
·

Titel gab: L’enere et le sang. Eine Polemik gegen Cassagnac, der

gesagthatte, ein Politiker sei, als Mann der That, doch ein anderer Kerl als

so ein trauriger Held von Stahlfeder und Tintenfaß. Das war ein Fressen für
den Dichter der Rougon-Macquart, der damals nochnichtahnte, daß er selbst
eines Tages im zähestenKoth politischerGassenkämpfeeinherstampfenwürde-

Mit neidenswerthemRomantikerstolzzog er für die souverainete des lettres

vom Leder. Wo, rief er, sindheutedenn die ReicheAlexanders, Karls, Bonapartes,
wo all die Fabelschätze,mit denen in unruhvoller Geschäftigkeitdie Männer

der That den Menschenbesitzgemehrt haben sollen? Rom ist tot, aber Vergil
lebt. Napoleon hat uns in ein Blutmeer geschleppt,Lavoisier die Wurzel
unseres Erkenntnißvermögensbefruchtet. Die kluggeführteFeder tötet sicherer
als Hieb und Stich; fragt nur Voltaire,. Hugo, Paul Louis Eourier. Zappelt

Euch nur müde, Jhr Hampelmännerder hohen und höchstenPolitik, lächelt,
als »positivHandelnde«,als Männer praktischenWirkens, verächtlichüber

den armen Schächer,der in seiner stillenStube Nächtelang einsam vor seinem

Tintenfaßsitzt: wer weiß, ob sein Hirn nicht in geräuschloserArbeit ein Werk

zeugt, das alles Denken revolutioniren, das Antlitz der Welt Euch völligver-

ändern wird? Wir Cerebralmenschenlenken der Völker Sinn, gewährenund
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versagenden Nachruhm,wanns uns beliebt;Achillselbstund der schlaueOdysseus
wären nie lebendiggeworden,wenn Homer nicht ihre Thaten gesungenhätte.
Aus diesem letzten Satz hat Herr Sudermann (,,Das Ewig-Männliche«)einen

netten Vers gemacht; und der Grundgedankeder ganzen Diatribe könnte

Herrn Arthur Schnitzler zum Plan der »LebendigenStunden« angeregt
haben. Könnte; vielleichtkennt der wiener Dichter Zolas Artikel gar nicht-
Einerlei. Mir siel die Literatenfehdeein, als ichSchnitzlers jungenHeldenden

Vorwurf, seineganze Schreibereisei schließlichdochnichts »gegen eine lebendige
Stunde «,mit den Worten abwehrenhörte:»LebendigeStunden? Sie leben doch
nicht längerals der Letzte,der sichihrer erinnert. Es ist nichtder schlechtesteBeruf,
solchenStunden Dauer zu verleihen,überihreZeithinaus.

« Die krankeMutter dieses

Jünglings,der in der Zeitungweltschonals ein GroßesverheißenderDichter ge-

feiert wird, hatte gefühlt,daßder Anblick ihres langen Leidens, ihr qualvolles
Stöhnendem Sohn die zur Arbeit nöthigeRuhe nahm, und, um ihn zu befreien,
sichselbstgetötet. Sie konnte noch zwei, drei Jahre leben. Und der greise
Freund, dem sieAlles war, der letzte Sonnenstrahl in seinem grauen Herbst,
schilt in bitterer Rede den cerebrasthenischenSohn, desseneitler Poetenwahn die

Mutter aus dem Leben getriebenhabe. Was, so etwa zürnt der feinePhilister, ist
EuchstolzenGecken Leben und Sterben des Nächsten?Ein Stoff, eine Sensation,
aus der Jhr ein Bild, eine Melodie, eine spannendeGeschichte,ein Drama

macht. Jch kannte Einen, der neben seinem toten Buben am Klavier saß
und ganz selig blickte, weil ihm eine neue Weise eingefallenwar. Und Jhr
dünkelt Euch höherals wir einfachenMenschen,die ihren Acker, ihr Gärtchen
bestellenund freudigauf alle Ehrender Welt verzichtenwürden, um für eine Stunde

nur ein liebes Leben zu fristen. Beide sprechenklug. Antonio und Tasso
hadern in einer engen Kleinbürgerwelt;und mit dem Sorrentiner könnte der

Wiener rufen: »Und wenn der Mensch in seiner Qual verstummt, gab mir

ein Gott, zu sagen, wie ich leide.« Er wird arbeiten. Und gelingt ihm ein

Werk, das Menschenherzenerfreut, kann er seinen Schmerz gestalten, ,,statt
ihn in nutzlosenThränenhinströmenzu lassen«,dann ist »dieMutter nicht
vergeblichgestorben«. . . Ungefährso meinte es Zola auch-

Nur war er seiner Sache sicherer.Herr Schnitzler,der keiner Sache ganz

sicherist,hat die ArtistenohnezärtlichesVorurtheil in der Nähegesehenund an man-

cherschamlosenExhibitionsichgeärgert.Da ist ein Bretterkönig,der seine intimsten
Erlebnissezu Schaugerichtenausschlachtet.Gesternerstjauchztedas liebe Publi-
kum ihn wieder vor die Rampe .und er neigtemit bescheidenemStolz das noch
immer lockigeDichterhaupt. Jeder wußte:Die sichda zwischenLeinwänden als

Prinzessin spreizt, ist die Frau des Verfassers, er selbst Gottfried, der Held
des Stückes. Das also haben die Beiden mit einander erlebt. Sehr pikant.
Die Kissen des Brautbettes werden gelüftet;und jetztblinzeltEiner dem Anderen
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zu: Das gehtgegen den Schwiegervater«!GroßerErfolg. Wenn die Frau ihn

morgen beträgt,wird der Meisterwieder ein Stück daraus machen, Genre Ehe-

bruch,und wieder bejubeltwerden. Qualis artifexl Und so war es immer. Hjal-
mar Ekdal wurde nichterst in der neudeutschenHerrscherzeitdes Photographen
geboren. Im Florenz Cosimos findet der von der Reise heimkehrendeMaler

Remigio seine Frau im Arm eines schlankenSchülers. Die Ehebrecherin
tötet in brünstigerWuth den heißenBuhlen, der ihre Sinne überrumpelthat
und nun den gehaßtenMeister mit Schande und Mord bedroht. Und da er die

Rasende im Triumphgesühlihrer Rache über den zuckendenLeib des hübschen
Knaben gebeugt sieht, hat Remigio nur den einen Wunsch: die Gelegenheit,
die ihm solchesModell schenkt,nicht zu versäumen. Der Schimpf ist ver-

gessen,kein Gedanke fürchtetdie Folgen der blutigen That: nur der Artist

scheint in dem starren Menschenbildnoch zu leben . . . Herr Schnitzler hat

dieses kurzeDrama, das uns aus einer modernen Bildergalerie mit Traum-

geschwindigkeitins alte Florenz reißt,»Die Frau mit dem Dolche«genannt-
Es ist das schwächfteder Einakterreihe,deren innere Einheit der Gesammttitel

,,LebendigeStunden « andeuten soll. Ein tragischerWitz,dessenHaupteffektlängst

nicht mehr neu ist. Schon vor fünfzigJahren haben Barriåre und Thiboust

ihn in den Fjlles de marbre angewandt und gezeigt, daß den modernsten

Parisern, Moralisten und Dirnen, im Athen der AlexanderzeitMenächmen

zu finden sind. Auch hier aber die selbeIdee wie in dem Gesprächzwischen
Philister und Dichter, das selbe Streben, den Betrachter, diesmal freilich
in anderer Beleuchtung, erkennen zu lassen, wie der Drang gestaltender
Kräfte dem Willen zur That die Flügel lähmt, wie der in der Freude des

Schauens Lebende, nachBefruchtung der AssoziationcentrenLechzendezu ent-

schlossenemHandeln untiichtig wird. Der Maler, der homme de lettres

sieht in dem leidenschaftlicherregten Weibe nur das Modell, das seinerKunst
nützen kann, und bedenkt im Hochgefühlseines Schöpferwahnsnicht, daß es

die ihm angetraute Frau ist, deren Brunst ihn im Brennpunkt des Willens

traf. Die Sinne fast jedes lange mit Kunstmitteln Arbeitenden verseinern,ver-

zärtelnsichso, daß ihm nach und nach ein doppeltesBewußtseinentstehtund

er sichmanmal, im heftigstenAffekt sogar, beim Selbstbehorchenertappt. Er

hört sichleben. Er ist außersich,möchtevor Wuth aufbrüllenund sänftigt

sich selbst: Pst! Du könntestKopfschmerzenbekommen und sollst nachher

noch ein Feuilleton schreiben! Er lauscht entzücktdem kosendenWort eines

Mädchenmundesund unter dem Sitz des erregten Paarungtriebes sprichteine

Stimme: Woherhat sie dochdieseWendung? Von Prövostoder D’Annunzio?

Er greift, um seinen Zorn zu entladen, nach einem Glas und der Komoediant

in ihm flüstert:Wirf lieber das andere, das schon einen Sprung hat, gegen

die Wand! Die alte Anekdote von Talma, der am Sterbebett der Mutter in

tiefster WesenserschütterungSchrei und Geberde des Entsetzens studirt.
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Einen kleinen Provinztalma finden wir in dem dritten Stück: »Die

letzten Masken«. Florian Jackwerth, ein schwindsüchtigerSchmierenmime,
liegt im wiener Krankenhaus, ahnt nicht, daß er knapp noch eine Woche zu
leben hat, und »studirt«(Lieblingsausdruckaller Schauspieler). Alles; Aerzte,
Kranke und Wärterpersonal.Alles kann für den Beruf zu brauchen sein.
Besonders interessirt ihnder Journalist Rademacher,der in einem

» Extrakammerl«

neben ihm liegt. Auch ein Opfer der Berufspflicht. Mit großenHoffnungen
und Entwürfenhat er angefangen; aber das Glück lachte ihm nicht und er

mußtenoch froh sein, da er als Zeilenschinderirgendwounterkriechenkonnte.

Immer gegen seine Ueberzeugungschreiben,Tag vor Tag, um nicht zu ver-

hungern, den erbärmlichstenAusbeutern dienen, sichals ein Berachteterauf offe-
nem Markt prostituiren . .. Der Ekel würgt ihn. Und Andere, die weniger
Talent und gar keinen Charakter hatten, sonnten sichwährendder selbenZeit in

Fortunens Gunst. Da ist sein Jugendfreund Weihgast. Ein Hohlkopf. Eine

leere Attrape. Die eigeneFrau hielt es nicht bei ihm aus und suchtein Rade-

machers schmalemBett ein Bischen Lust. Das ist nun lange her. Alexander
Weihgast aber ist ein berühmterDichter geworden. Zwar ist sein Ruhm er-

schwindelt. Hinter feinem Rücken lachen die Leute ihn aus. Doch er hat
eine rührigeElique, ist schlauund fast die ganze Presse schmeicheltdem Mode-

theatraliker.Ach, — nur einmal diesemJämmerlingdie ganze Wahrheit sagen,
Alles ihm ins Gesichtspeien, was an Grimm und Galle so lange aufge-
speichertward! Dann würde der Journalist, der sichüber seinen Zustand nicht

täuscht,ruhig sterben. Er überredet den Arzt, den berühmtenMann abends noch
ins städtischeKrankenhaus zu holen. Das wird eine Szene für Florian. Doch
ohneProbe, sagt der olmützerRoseius,geht so was im entscheidendenAugenblick
nachhernicht. Stellen Sie sichvor, ichsei Jhr Jugendfreundz die Stichwörter
»werde ich bringen: los! Und der Fiebernde kreischt seinen Haß, seine Ver-

achtung,den heimlichenErfolg seiner Sexualkraft einem Komoedianten ins Antlitz.
Als dann der richtigeWeihgast kommt, ist der Totkranke erschöpft,der Worte

Köchergeleert. Der Freund aber enthüllt sich als Gemüthsmenschen.Ganz
Kameradschaftund hochmuthlosesMitleid. Viel durchgemacht.Man wird eben

alt; und die Jungen trampeln auf Einem herum, als ob man schonunter dem

Hügelläge.WüsteGesellen. Dazu eine kranke Frau, einen leichtfinnigenSohn;
ja, wenn man sein Leben noch einmal beginnen könnte! Unterkriegenaber

lassen wir uns nicht, mein Lieber; in der nächstenSaison, bei meinem neuen

Stück, sollen die frechenBengelAugen machen. Beinahe stumm lauschtRade-

macher der glatten Rede. Was foll er sagen? Er hat sichvorhin ja, bei der

Probe, Luft geschafftund starrt jetzt,als säheers zum erstenMal, das übertünchte

Menschengehäusean, das da morschund brüchigvor ihm steht. Mag der Arm-

fäligeden berühmtenDichter undglücklichenEhemann weitermimen. Der



Lebendige Stunden. 539

Journalist fühlt den Tod nahen und hat mit Menschen,die morgen nochleben

müssen,nichtsmehrgemein;und: » Nachweltgiebtsauchnurfür die Lebendigen«.
Des Schauspielers Rath war gut. Es genügt, wenn man die Grobheiten,
die man auf dem Herzen hat, »innerlichsagt«.Rademacherbrauchtnichtsmehr,
keinen Freund, keinen Neid, kein Licht; ein paar Bretter nur noch. Und Florian
kann an ihm das Sterben studiren. Die lebendigeStunde, nach der er sich
sehnte,in der er den Willen endlichzur That rüstenwollte, hatdemZeitungschreiber
nicht getagt. Einmal hat er sichaufgerafft, offen die Wahrheit zu sagen; was

in Fieberträumen als Züchtigungeines Wichtes, als ein gewaltiges Straf-

gerichtgedachtwar, wurde eine Theaterprobeim Spital. RademachersSchicksal
war, bis an den Rand des Grabes sichprostituiren zu müssen·

Nicht Jeder empfindet die Prostitution als Passion. Manon Lescaut

läßt sichvom Eintagsliebstengern Spitzen, Kleider und Halsketten bezahlen
und würde, lebte sie unter uns, aus ihren Abenteuern mindestens zwanzig
Bände machen. An solchen Exhibitionistinnen ist heutzutage kein Mangel.
Das Genie der Sand stilisirte noch Lust und Leid. wechselnderLiebe und

ließ ein feinesOhr höchstensahnen, wo aus dem KunstgebildpersönlichesErleben

sprach.Darüber sindwir längsthinaus. RüstigeFräulein stellendie Niederlagen
ihrer Jungferntugend unverhülltzur Schau, lassensich,wenn ihrem Schoßein

»natürliches«Kind entbunden ward, im Klüngelals moderneMadonnen anbeten,-

verhökerndie blutigen Bahrtücherihrer Magdschaftund schleppen, was sie
gestern in schwülerStunde erlebten, übermorgenschon auf den Büchermarkt.
Eine von Vielen zeigt uns Herr Schnitzler in dem allerliebstfrechenSchwank
»Literatur«. Frau Margarcthe ist ihrem Mann, einem Baumwollfabrikanten,
entlaufen, weil sie von ihm in jedem Sinn, physischund metaphysisch,un-

befriedigt war. Zum ersten Tröster kürt sie einen Tenoristen. Von Wien

kommt sie auf dem Venuswagen nachMünchen,geräthunter Literaturzigeuner
und leimt ihr beflecktesLeben mit dem eines feisten Empörers zusammen,
der lyrische Gedichte und Skizzen schreibt und bei schwarzemKaffee der

Menschheiteinen neuen Morgen verheißt.Als sieeine Weile mit dem Lümmel

gehaust hat, merkt sie, daßDichtennicht so schwersein kann, wie sie früher
dachte. Sie versuchts: und es geht. Viel Erotik, möglichsteindeutig,freie
Rhythmen: Das lernt Jeder und erstrechtJede schnellleisten. Die Briese an den

Liebstenwerden abgeschrieben,seineWorte, das Stammeln seiner erwachtenund

ermattenden Gier sorgsamnotirt. Gegenunwillkommene Kinder kann man sich
mit dem Komfort der Neuzeitschützen;die poetischenWehen,die auf jedeheiße
Nacht folgen,sind ehrenvollerund bringenGewinn. Sexualbeichteneiner Dame

verkaufensichimmer gut. Ewig aber mag ein hübschesJudäerkinddochnicht
in einem Dachstübchenan der Jsar den Launen eines Geniesimulanten leben.
Ein wiener Sportsman befreit die Langendeaus der Enge. Feines Verhältniß.
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Herr Clemens glaubt, daß seine Grete »nichts von Alledem erlebt hat«,
was in ihren Gedichtensteht, »daß es nur Phantasien sind.« Herr Clemens

wird sie sogar heirathen, wenn sie sichverpflichtet,der Poesie zu entsagen. . .

Der derb zupackendeCentaur der Freudenau, der sich nur betrügenläßt, wenn

er betrogen sein will, das mit allen Salben geschmierteLiteraturweibchen,
das sich, je nach der Marktlage,auf Papier oder Laken prostituirt, und der

gedunsenebohåmien, der, nach Jackwerths Rezept, seine Neider »innerlich
ohrfeigt«:alle drei Gestalten sind so flott, mit so fichererPfychologenkunstge-

zeichnetund ihre Reden blitzenso von organischerwachsenemWitz, daßman an

Courtelines kleines MeisterwerkBoubouroche denken muß,dem Herr Schnitzler
wohl die Anregung zu seinem Satyrfpiel dankt. Der Absichtdes Dichters,
die beiden Welten des Willens und der Vorstellung in wechselndemLicht
zu zeigen, ordnet das Stückchensich wirksam ein und beleuchtetein letztes
Mal, mit dem grellstenStrahl, das unfügliche,unnützlicheTreiben einer Gauk-

lergattung, deren feinste, anständigsteExemplare von Jbsens Borkman und

Jbsens Jrene im Ton tiefster VerachtungDichter genannt worden sind.
Nietzschewar von der souverainetå des lettres nicht so felsenfest

wie Zola, sein ,,Unmöglicher«,überzeugt. Den geliebtenGriechensagte er

nach: »Sie wußten,daßeinzigdurch die Kunst das Elend zum Genußwerden

könne. Zur Strafe für dieseEinsicht waren sie aber von der Lust, zu fabuliren,
so geplagt, daß es ihnen im Alltagsleben fchwer wurde, sich von Lug und

Trug freizuhalten; wie alles Poetenvolk solche Lust an der Lüge hat und

obendrein nochdie Unschulddabei«. Und er entschuldigtden Künstler,der ,,nicht
in den vorderstenReihen der Aufklärungund der fortschreitendenVermännlichung
der Menschheitsteht«; die Kunst habeneben anderen auchdie Aufgabe,»erloschene,
verblicheneVorstellungeneinWenigwieder aufzufärben.Zwarist es nur ein Schein-
leben, wie über Gräbern, das hierdurchentsteht,oder wie die Wiederkehrgeliebter
Toten im Traum; aber wenigstens auf Augenblickewird die alte Empfin-
dung nocheinmal rege und das Herz klopftnacheinem sonstvergessenenTakt-«
Beide Seiten der besonderem frischer Luft verriegeltenWelt, in die Herr
Schnitzler uns einführenwollte, sind in diesen Sätzen bezeichnet. . . Wer

von den Dreien ,,Rechthat«? Jeder, wenn man ihn rechtversteht: Nietzsche,
Zola und Cafsagnac. Der wiener Dichter, der Einzige aus der Naturalisten-
plejade,der sichzur Künstlerreifeentwickelt hat, zeigte, als feiner Gestalter, in

vier kleinen Bildern uns eben ja felbst, daßein Mann, der nichtsicht,auf der

Agora nichtden Willen zur Macht stählt,daßein Stubenhocker, der nichts vor

sichhat als fein Schreibzeug,is -.·,-»s s.
- Grund ein Schöpferfein kann.
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